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GEGEN DEN WAHNSINN

 


Ich sitze am Fenster zum Meer und schreibe.


Als mich die zwei Menschen verließen, die meinem Leben Halt gegeben hatten, meinte ich, verrückt zu werden.


Die Erinnerung an den großen Detektiv Sherlock Holmes und seine Ermittlungen im Fall der Shakespeare-Verschwörung retteten meinen Verstand. Ich begann, dieses Buch zu schreiben. Gegen den Wahnsinn.



 

 

KAPITEL 1
 

DOMINOSTEINE
 

 


Stratford-on-Avon, England

 Feuchter Nebel drückte kalt auf die kleine Stadt am Flusse Avon. Es war ein Morgen, an dem alle, die nicht unbedingt unterwegs sein mußten, zu Hause geblieben waren. Die Straßen waren menschenleer, die Beleuchtung war noch eingeschaltet, die Läden hatten noch nicht geöffnet.

 Atemlose Stille, die nur vom Schlagen der Turmuhr der Trinity Church kurz unterbrochen wurde, lag über Shakespeares Geburtsort.

 Am Theatergebäude am Fluß plätscherte dunkel das Wasser des Avon. Noch hatte die Saison nicht begonnen, noch hatten die kulturinteressierten Touristen den Weg aus London hierher nicht angetreten.

 Eine einsame Gestalt, in einen langen, dunklen Mantel gehüllt, eilte am Theater vorbei in Richtung Clopton Bridge. Am Shakespeare-Denkmal am Bancroft Park blieb sie stehen. Fast schien es, als ob sie den steinernen Rundsockel, auf dem der Dichter, umgeben von Gestalten seiner Theaterstücke, saß, zum ersten Mal sah. Der glatzköpfige Dramatiker mit dem Spitzbart und seine Figuren: Lady Macbeth, die mit ihrem Mann den König ermordete, um selbst zu herrschen. Prinz Hal, der spätere Heinrich V., der vom jugendlichen Herumtreiber zum würdigen Herrscher seines Landes reifte, vereint mit Falstaff, seinem Saufkumpan aus frühen Jahren. Und der zögernde Dänenprinz Hamlet, dessen Freundin sich im Fluß ertränkte.

 Lange stand die dunkle Gestalt vor dem Denkmal, angespannt, wie ein Panther vor dem tödlichen Sprung, dann enteilte sie in den Nebel.

 

 »Professor! Ist Ihnen nicht gut?«, rief Jonathan Hall, als er seinen Chef auf dem Boden liegen sah, doch der Literaturwissenschaftler reagierte nicht.

 »Ich muß Hilfe holen«, war sein nächster Gedanke, und er trat näher an den reglosen Körper von Professor Robin Wilcher heran.

 Der Mann lag hinter seinem Schreibtisch. Sein Oberkörper war entblößt. Auf seinem Bauch stand etwas geschrieben, ein Shakespeare-Zitat: IHR SCHMIEDET EUERN TOD DURCH DIES BEGINNEN.

 Es roch nach Grillfleisch. Der stellvertretende Leiter des Shakespeare Resource Trust erkannte, daß man dem Mann die Worte in das Fleisch gebrannt hatte, wie einem Stück Vieh, das man markiert.

 Der Professor war tot. Vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen, verließ Jonathan Hall das Zimmer, begab sich einige Türen weiter in sein eigenes Büro und verständigte die Polizei.

 


Fairmount Hotel, Sussex

 Seit Tagen hatte der Junge das Hotel nicht verlassen. Elizabeth und Bertram Bromhams Sohn Rory war damit beschäftigt, Dominosteine aufzustellen. Er wollte diese als Höhepunkt seiner Geburtstagsfeier in einer Kettenreaktion zum Umstürzen bringen.

 Wer hatte den Sohn der Betreiber des Fairmount Hotels in Sussex auf diese Idee gebracht?

 Es war der fast zweiundsiebzigjährige, hoch gewachsene Mann mit der schmalen Adlernase, mit den stechenden, grauen Augen, deren Ausdruck jedoch mild und freundlich wurde, sobald der Junge auftauchte.

 Sherlock Holmes, der Detektiv aus London, der sich vor vier Jahren als Dauermieter hierher nach Sussex, in das Hotel am Meer, zurückgezogen hatte, war ein lieber Wahlonkel für den Fünfjährigen. Die wichtigste Bezugsperson für Rory, neben seinen Eltern selbstverständlich. Aber während sich diese um das Hotel und seine Bewohner kümmerten, erzählte ihm Mr. Holmes von seinen großen Kriminalfällen. Er wanderte mit dem Jungen die Klippen entlang zum Meer und erklärte ihm die Tier- und Pflanzenwelt der South Downs. Er besuchte ihn in der Wohnung der Eltern, in den Mansarden des Hotels, um mit ihm Domino zu spielen. Für Schach war das Kind noch zu klein, aber die Regeln von Domino hatte er sofort begriffen. Um dem Jungen das Spiel schmackhaft zu machen, hatte Holmes eine neue Verwendungsweise für die weißen Steine gefunden: Er stellte sie auf der Schmalseite auf, in langen Reihen und komplizierter Anordnung, und brachte sie in einer Kettenreaktion zu Fall, was den blonden Jungen mit dem widerspenstigen Haar zu Begeisterungsschreien hinriß.

 Nun plante Rory im März, an seinem sechsten Geburtstag, zu dem seine Freunde eingeladen waren, eine besondere Attraktion. Er wollte eine Anordnung von exakt tausend Dominosteinen umstürzen lassen.

 Sein Zimmer war zu klein geworden, also plazierte er die Steine auch auf dem Flur. Er bat seine Mutter und seinen Vater inständig, vorsichtig zu sein, damit sie die Kettenreaktion nicht vorzeitig auslösten.

 »Versprochen. Aber für Fritz kann ich die Tatze nicht ins Feuer legen«, warnte Bertram Bromham seinen Sohn.

 »Die Katze darf nicht in die Mansarde«, sagte der Junge streng. Er malte einen Hund mit eindrucksvollem Gebiß auf den leeren Karton, in dem man das Radiogerät geliefert hatte, und stellte diesen vor die Treppe zum letzten Stockwerk.

 Fritz, der rote Kater, schnupperte mißtrauisch an dem merkwürdigen Ding und hielt sich tatsächlich fern von der Stiege. Der Junge konnte sich also ungestört seiner Aufgabe widmen.

 Der Kater, der sich von seinem Herrn vernachlässigt fühlte, blieb die meiste Zeit im Freien. Er kam nur zu den Mahlzeiten ins Hotel, auch die Nächte verbrachte er auswärts.

 Das denkwürdige Ereignis trug sich nächtens zu. Irgend etwas rumpelte die Treppe hoch. Dann hörte man die Dominosteine fallen, einen nach dem anderen. Es klang, als ob eine Kette gerissen sei, als ob minutenlang hunderte Perlen zu Boden fielen.

 »Eine Maus, eine Maus!«, schrie Rorys Mutter Elizabeth.

 Der Junge schaute fassungslos auf die umgestürzten Dominosteine. Am Fuß der Treppe saß unschuldig der Kater.

 »Die Maus hat sich vor Fritz herauf geflüchtet und die Kettenreaktion ausgelöst«, sagte Mr. Bromham.

 »Ich bring ihn um, den Kater«, schrie Rory und wollte nach unten stürmen.

 Bertram Bromham hielt ihn zurück. »Er kann nichts dafür. Es war die Maus in ihrer Todesangst. Ich helfe dir beim Wiederaufstellen der Steine.«

 »Ich auch«, versprach seine Mutter.

 »Wenn es mit den Steinen nicht klappt, will ich meinen Geburtstag nicht feiern«, sagte der Junge.

 »Es wird klappen«, beruhigte ihn der Vater.

 »Und was geschieht mit der Maus?«, fragte Elizabeth ihren Mann vorwurfsvoll.

 »Ich hole Fritz herauf. Er soll ihr den Garaus machen.«

 »Das kommt nicht in Frage. Das arme Geschöpf.«

 »Was schlägst du vor?«, versuchte es Mr. Bromham diplomatisch.

 »Du fängst sie und bringst sie ins Freie.«

 »Gut. Dafür hat man mich ja ausgebildet. Gib mir deinen Schlafmantel.«

 Widerwillig reichte sie ihm das Kleidungsstück, und er warf es über das im Schlafzimmer panisch hin und her eilende Tier. Es wußte sich in seiner Angst nicht anders zu helfen, als in das nächstgelegene Loch zu huschen. Und dieses war das linke Hosenbein von Mrs. Bromhams Pyjamahose. Sie schrie gellend, während der Junge und sein Vater Tränen lachten.

 »Sie ist auf meinem Bauch. Sie krabbelt. Ich werde verrückt. Lacht nicht so, ihr, ihr ... Idioten!«

 Mit diesen deutlichen Worten warf Mrs. Bromham Top und Hose des Nachtgewandes von sich und tanzte wie wild nackt durch das Zimmer.

 »Großartig machst du das«, lachte ihr Mann. »Mit dieser Vorführung könntest du auf den Piers von Brighton Geld verdienen.«

 Das krabbelnde Tier hatte sich im Oberteil des Pyjamas verfangen. Mr. Bromham trug das Kleidungsstück samt Maus nach unten und ließ sie vor dem Hotel frei.

 »Ich weiß nicht, ob ich mit euch länger unter einem Dach leben möchte«, sagte Mrs. Bromham vorwurfsvoll, als er zurückkam. »Jedenfalls schlüpfe ich nicht mehr in diesen Pyjama.«

 »Um so besser«, meinte ihr Mann und sah sie liebevoll an. »Und du gehst jetzt schlafen«, sagte er zu seinem Sohn.

 

 Sherlock Holmes nahm das Frühstück wie immer in seinem Apartment im ersten Stock des Fairmount Hotels ein. Er war froh, am Morgen, ungestört von den anderen Gästen, im Schlafrock speisen zu können, mit einem Blick auf die wechselnden Stimmungen des Meeres.

 An diesem Morgen, Anfang Februar, herrschte Föhn. Das Meer lag als weite blaue Fläche unbewegt unter den Klippen, auf denen das Hotel stand.

 Holmes, der in den letzten Jahren an Gewicht zugelegt hatte, was ihn gesund und jünger aussehen ließ, genoß das warme Frühstück.

 »Komm nur herein, Rory«, rief er, als es an der Tür klopfte. Er hatte die Schritte des Jungen erkannt und wunderte sich, warum dieser seine Anordnung mißachtete, ihn in seiner Wohnung nicht zu stören.

 Es mußte sich also um einen Notfall handeln. Als er den verzweifelten Blick und die zerkratzte Hand des Kleinen sah, verstand er, was geschehen war, und er tröstete ihn: »Der dumme Kater kann nichts dafür.«

 »Du weißt, was passiert ist?«, staunte der Junge.

 »Natürlich. Ein Detektiv erkennt das. Ich komme nach dem Frühstück zu dir und helfe dir. Oder willst du lieber mit Mr. Moriarty und mir fischen gehen?«, fragte Holmes den Jungen.

 »Nimm mich mit zum Fischen! Das mit den Steinen schaffe ich allein«, bat der Junge.

 Um Punkt zehn Uhr standen der Detektiv und Rory, in dicke Wolljacken gehüllt, am Fischerboot von Mr. Moriarty.


Stephen Moriarty, der Sohn von Holmes' großem Widersacher Professor James Moriarty, wohnte im Hotel, seitdem er dem Detektiv geholfen hatte, den Fall um die Ripper-Morde zu klären.1 Einige Novellen und Romane, die er für einen Londoner Verlag verfaßt hatte, brachten ihm zwar etwas literarisches Ansehen, aber kaum Geld. Seine Haupteinnahmequelle war der Fischfang.

 »Lange haben wir darüber geredet. Fein, daß es heute klappt«, begrüßte der Zweiundvierzigjährige, der auch an diesem Morgen etwas unsicher auf den Beinen war, die beiden und ruderte zu seinen Reusen im Channel.

 In einem der kegelförmigen Netzschläuche hatte sich ein Schwarm Makrelen gefangen, den Moriarty in einen Holzbehälter leerte. Er stach all die Fische mit einer Harpune an, was bewirkte, daß ihre wild zappelnden Bewegungen erlahmten.

 »Ein beachtlicher Fang. Scheint ein guter Tag zu werden«, sagte der junge Moriarty und ruderte weiter.

 Nach seinen Anweisungen halfen Holmes und sein junger Begleiter beim Ausbringen des Schleppnetzes.

 Gemächlich ließ der Fischer das Netz hinter dem Schiff treiben, bis er es einholte.

 Er nannte die Namen der Meerestiere, die sich verfangen hatten: Blaubarsche, Rochen, und Brassen. Einige für ihn wertlose kleinere Fische und Krebse warf er zurück in das Wasser.

 »Die Besten kommen frisch in einen Laden nach Brighton, den Rest liefere ich per Bahn nach London, für die Restaurants.«

 »Wie gefällt es dir, Rory? Möchtest du auch Fischer werden?«, fragte Stephen Moriarty den Jungen, der sich etwas angewidert von Mr. Moriarty abwandte, weil dieser wieder so stark nach Alkohol roch.

 »Eigentlich nicht. Ich dachte, das ist eine gemütlichere Angelegenheit. So viele tote Fische. Das ist nicht ganz meine Sache.«

 »Es ist jetzt mein Beruf, Rory, ich lebe davon. Als Hobby kann das viel gemütlicher betrieben werden, mit Angelruten.«

 »Das würde mir schon besser gefallen.«

 »Du kannst auf dem Rückweg die Angel auswerfen.«

 »Nein danke. Mir tun die Fische leid.«

 

 Als sie sich dem Ufer näherten, sah Holmes einen Mann mit leuchtend weißem Haar den Strand entlang gehen.

 Er bat den Fischer um den Feldstecher und erkannte in der Vergrößerung, daß es sich um jemanden handelte, den er in seinem letzten großen Fall kennengelernt hatte. Der Mann, der auf Holmes' Rückkehr wartete, war Sir Alexander Sisley, der Leiter des Advisory Councils des Londoner Oberhauses. Es war die Aufgabe von Sir Alexander und seiner Behörde, im Auftrag der Lords das Land in Krisenzeiten diskret durch die Wogen der Zeit zu manövrieren.

 Als Stephen Moriarty dem Detektiv zum Abschied einige Makrelen schenkte, bat der Junge noch um einen kleinen Fisch für seinen Kater.

 »Ich war ungerecht zu Fritz. Ich möchte mich mit ihm wieder versöhnen. Und vielen Dank fürs Mitnehmen.«

 »Gern. Schade, daß dich der Fischfang nicht so begeistert hat.«

 

 »Da sind Sie ja, Holmes. Ich begrüße Sie, Mr. Moriarty«, rief Sir Alexander Sisley dem Detektiv und seinem Begleiter von der Mole her zu. »Ich muß mit Ihnen reden.«

 »Sie bemühen sich persönlich in die South Downs, Sir Alexander? Ich vermute, Sie haben einen Fall für mich.«

 »Und was für einen, Holmes! Und was für einen!«

 Die drei Männer und der Junge erklommen den schmalen Serpentinenweg vom Meer zum Hotel.

 Das zweistöckige Gebäude mit der Glasterrasse zum Channel thronte eindrucksvoll auf den Klippen. Kein Wunder, daß Holmes, als er es zum ersten Mal sah, spontan entschlossen war, seinen Ruhestand an diesem Ort zu verbringen und seinem bisherigen Zuhause in London untreu zu werden.

 

 Mrs. Bromham hatte für Holmes, für Stephen Moriarty und für den Gast die Makrelen kroß gebraten, so, daß sie nicht so fett waren, und dazu Kartoffelsalat serviert.

 Stephen Moriarty hatte sich einen dreifachen Whisky kommen lassen, den er gierig trank.

 Die drei Männer saßen am Panoramafenster zum Meer, durch das nun die Februarsonne angenehm warm in den Speisesaal schien. Um eine Blendung der Gäste zu vermeiden, schloß Mr. Bromham die Holzjalousien.

 Als sich der Hotelbesitzer entfernt hatte, erkundigte sich Stephen Moriarty, ob auch er sich zurückziehen solle.

 »Wenn Sir Alexander keine Einwände hat, würde ich Sie bitten, bei dem Gespräch anwesend zu sein.«

 Stephen Moriarty lächelte stolz und etwas verlegen.

 »Im Gegenteil, Mr. Holmes. Mr. Moriarty hat sich als verläßliche Unterstützung von Ihnen und Dr.

 Watson erwiesen, und er hat den Ripper-Fall hervorragend dokumentiert.«

 Der Geheimdienstchef begann nun ohne weiteres Zögern, Holmes den Grund seines Besuches darzulegen: »Wir ermitteln in einem Fall mit besonderer Bedeutung und Tragweite. Eine Gruppe von Männern plant, unser Land zu destabilisieren, indem sie die Rechtmäßigkeit der Erbfolge unseres Königshauses und die Autorität der Kirche unseres Landes in Frage stellt. Sobald sie dieses Ziel erreicht hat, will sie die Macht ergreifen.«

 »Wenn ich Ihnen so zuhöre, Sir Alexander, erscheint mir die Wahrscheinlichkeit, daß diese Gruppe ihr Ziel erreichen könnte, doch verschwindend gering. Wie sollten die Legitimität der Krone und der Kirche in Frage gestellt werden?«

 »Durch historische Dokumente und Beweise, nach denen diese Leute suchen.«

 »Das heißt, diese Gruppe hat Ihrer Ansicht nach im Grunde genommen recht«, stellte Holmes fest. »In groben Zügen kann ich Ihrer Argumentation durchaus folgen. Die Abspaltung der anglikanischen Kirche von derjenigen der Katholiken erfolgte durch Heinrich VIII. aus nicht sehr ehrenvollen Gründen.«

 »So ist es, Mr. Holmes. Und auch die Absetzung der Stuart-Könige, weil sie als Schotten der katholischen Kirche angehörten, verlief nicht ordnungsgemäß. Man kann also vielerlei Ansatzpunkte erkennen. Und wenn sich durch das Auffinden bisher unbekannter Dokumente neue Perspektiven eröffnen, wird das gefährlich für dieses Land. Dann kann England destabilisiert werden, wie das in Spanien, in Italien, in Deutschland …«

 »Sie haben gewiß Ihre eigenen Leute, die sich dieses Problems professionell annehmen. Warum sollte ich Ihnen in meinen späten Jahren dabei helfen können?«

 »Sie sind einige Jahre älter als ich, Holmes, das stimmt. Wer Sie aber auf dem Meer beobachten konnte, beim Ausbringen des Fischernetzes, muß wissen, daß mit Ihnen noch lange zu rechnen ist.«

 »Vielen Dank, Sir Alexander. Ihr Lob beantwortet aber nicht meine Frage, warum Sie nicht Ihre eigene Mannschaft ermitteln lassen.«

 »Das ist ein heikler Punkt. Einer meiner besten Leute ist seit Tagen verschwunden. Er war einer wahrhaft großen Sache auf der Spur, in seinem Wohnort, in Stratford-on-Avon, und ist seither abgängig. Es ist zu befürchten, daß er sein Leben lassen mußte, genauso wie ein Literaturprofessor, den man an seinem Arbeitsplatz im Shakespeare Resource Trust erstach und ihm ein Shakespeare-Zitat in die Haut brannte.«

 »Shakespeare und Religion scheinen in diesem Fall eine besondere Rolle zu spielen«, faßte Holmes zusammen.

 »Und Politik. Das Geschick unseres Landes. Es scheint so zu sein, daß eine anfangs unwichtige Entdeckung als winziger Schneeball schließlich eine gewaltige Lawine auslösen könnte.«

 »Der erste in einer ganzen Reihe von Dominosteinen«, sinnierte Holmes. »Sobald man ihn ins Wanken bringt, kommt es zu einer Kettenreaktion, die nicht mehr aufzuhalten ist, deren Auswirkungen nicht einschätzbar sind.«

 »Diese Verwendung der Dominosteine erscheint mir doch außergewöhnlich«, bemerkte Alexander Sisley.

 »Begleiten Sie mich auf einen Drink in meine Zimmer, meine Herren. Und wenn Sie Lust auf ein herkömmliches Spiel mit den weißen Steinen haben …«

 

 Die Mittagssonne erhellte und erwärmte auch die Zimmer des Detektivs. Holmes verließ kurz den Raum und kehrte mit einer Flasche Whisky und einer Schatulle, die mit schwarzem Samt bezogen war, zurück. Darin befanden sich 91 weiße, rechteckige Steine mit je zwei Sets von schwarzen Punkten an den Enden.

 Mehr als zwei Stunden waren vergangen, die Whiskyflasche war halbleer, bis sich Sir Alexander Sisley und Stephen Moriarty geschlagen gaben. »Sie sind ausgezeichnete Spieler, meine Herren.« »Die ganze Welt ist eine Bühne und alle Frauen und Männer bloß Spieler.« »Shakespeare.« Der Geheimdienstchef nickte bestätigend. »Wie sieht es mit dem Honorar aus?« »Wir werden Sie großzügig bezahlen.« »Wo Geld vorangeht, sind alle Wege offen.« »Wie meinen Sie das, Holmes?« »Nicht ich, Sir Alexander. Wieder Shakespeare«, sagte der Detektiv und setzte fort: »Um erste Schritte in den Ermittlungen zu setzen, benötige ich Informationen über Ihren verschwundenen Mitarbeiter.«

 »Ronald Dumbarton war ... ist Agent unserer Behörde. Seine Familie lebt in Stratford-on-Avon. Mr. Dumbarton benutzt auch eine Wohnung in London, in der Nähe unseres Hauptquartiers. Er ist 52 Jahre alt, 1,76 Meter groß, stämmig. Er hat kurzes, rötliches Haar. Ich werde Ihnen ein Foto von ihm zukommen lassen. Eine gute Gelegenheit, sich mit den Umständen des Falles vertraut zu machen, wäre die Hochzeit von Dumbartons Sohn in Stratford. Ich überreiche Ihnen hiermit ein Einladungsschreiben zur Hochzeit von Coleen Dumbarton mit Kitty Wolseley am Freitag.«

 »Eine Hochzeit in Abwesenheit des Vaters des Bräutigams?«

 »Der junge Dumbarton arbeitet im Shakespeare Resource Trust.«

 »Dessen Leiter ums Leben gekommen ist. Um so ungewöhnlicher ist es, daß ein Hochzeitsfest gefeiert wird.«

 »Sie haben recht, Holmes. Die jungen Leute bestehen darauf. Die Väter halten nichts von dieser Ehe.«

 »Klingt ebenfalls nach Shakespeare«, bemerkte der Detektiv.

 »Wie darf ich das verstehen?«

 »Romeo und Julia.«

 »Mit einem hoffentlich glücklichen Ende.«

 »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich neben Stephen Moriarty meinen Freund Watson in den Fall einbinde?«

 »Im Gegenteil. Ich hoffte darauf.«

 Nachdem Sir Alexander seinen schwarzen Talbot bestiegen hatte, meinte der junge Moriarty: »Sie sprachen davon, Dr. Watson in die Ermittlungen einzubinden. Das wäre doch eine Gelegenheit, mich morgen abend nach Tunbridge Wells zu begleiten.«

 »Ich habe mich schon dagegen entschieden, der Lesung beizuwohnen. So wichtig diese für Sie und Watson auch sein mag.«

 »Angesichts der veränderten Situation …«

 »Sie haben recht, Moriarty. Warum sollte ich nicht ausnahmsweise meine Meinung ändern?«



 

 

KAPITEL 2
 

QUEEN MAB
 

 

 »Wir könnten ein Taxi nehmen«, schlug Stephen Moriarty vor. Doch Sherlock Holmes, der Automobilen wenig abgewinnen konnte, zog die Reise vom »Fairmount Hotel« in den Kurort Tunbridge Wells in einem Pferdefuhrwerk vor.

 Im Hansom dauerte die Fahrt zwar eine Stunde länger, dafür war der Transport bequemer und sicherer, fand der Detektiv. Unangenehm war nur der intensive Geruch nach Alkohol, der, wie meist, vom jungen Moriarty ausging.

 In Tunbridge Wells in Kent lebte Dr. John Watson mit seiner Frau Elsa. An diesem Abend sollte der Doktor im »Royal Victoria Hall Theatre« aus seinen Aufzeichnungen der Fälle von Sherlock Holmes vorlesen. Das Schreiben hatte Watson mehr Ruhm und auch Geld eingebracht als seine ärztliche Tätigkeit. Und der Doktor hatte Stephen Moriarty eingeladen, an diesem Abend aus seinem ersten Holmes-Roman vorzulesen.

 

 »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, Mr. Holmes. John wird das als ganz große Ehre empfinden, an diesem einzigartigen Abend. Das Theater ist ausverkauft. Viele Leute sind extra aus London angereist. Natürlich nicht nur wegen John, auch Ihretwegen, Mr. Moriarty. Ihre Erzählung ist Ihnen ja außerordentlich gut gelungen. Bitte folgen Sie mir zu einem bescheidenen Mahl«, zwitscherte Mrs. Watson drauflos, ohne nur ein einziges Mal Luft zu schöpfen.

 Holmes hatte den Zeitpunkt ihrer Ankunft so eingerichtet, daß man das Mittagessen bei Mrs. Watson einnehmen konnte. Er schätzte ihre Kochkunst über alle Maßen.

 Nach dem reichhaltigen Mahl zogen sich die Herren in des Doktors Rauchzimmer zurück, wo Holmes und Watson dem Laster des Pfeifenrauchens frönten, während Stephen Moriarty unruhig vor sich hin hüstelte und sich schließlich entschuldigte, er wolle einen Spaziergang zu den Pantiles machen.

 »Ich habe schon auf der Fahrt hierher dem jungen Moriarty mitgeteilt, daß ich der Veranstaltung inkognito beiwohnen werde. Ich möchte nicht, daß Sie auf mich verweisen, Watson. Der Abend gehört Ihnen. Ich will nur als stiller Gast dabei sein.«

 »Schade. Es wäre gerade für die Zuhörer von beträchtlichem Interesse gewesen, den Helden all der Abenteuer, die ich beschrieben habe, von Angesicht zu Angesicht …«

 »Ist schon gut, Watson. Sie haben schon genug Altruismus bewiesen, indem Sie unseren jungen Freund an Ihrem Ruhm teilhaben lassen.«

 »Er ist ja sehr begabt.«

 »Er könnte noch etwas von Ihrer inneren Ruhe lernen. Sein Roman ist viel hektischer als all das, was Sie geschrieben haben, Watson.«

 »Die Zeiten ändern sich. Und mit den Zeiten die Bücher.«

 »In der Ruhe liegt die Kraft, mein lieber Watson. Das ändert sich nie.«

 »Ich hoffe, Sie behalten auch in diesem Punkt recht. Es freut mich sehr, daß Sie gekommen sind, obwohl Sie schon abgesagt hatten. Steckt hinter diesem Sinneswandel mehr als auf den ersten Blick erkennbar ist?«

 »Die Katze will herein«, sagte der Detektiv.

 Ein mächtiges, schwarz-weiß geflecktes Tier hatte mehrmals sanft mit der rechten Vorderpfote gegen die Glastür geklopft.

 »Rebecca ist ihr Name, nicht wahr?«

 »Ihr gutes Gedächtnis in allen Ehren, Holmes. Aber Sie lenken von meiner Frage ab.«

 »Und die wäre?«

 »Ihr Langzeitgedächtnis scheint besser zu funktionieren als das Kurzzeitgedächtnis.«

 »Kein Wunder bei uns Herren über siebzig«, meinte der Detektiv.

 »Ich fragte Sie, was der eigentliche Grund Ihres Besuches ist, Holmes.«

 »Die Veranstaltung zu Ihren Ehren, Watson und …«

 »Und?«

 »Ein Fall, mit dem mich Ihr Logenbruder Hiram beauftragt hat.«

 »Sir Alexander Sisley?«

 Holmes nickte bestätigend. »Ein Fall, der mit Shakespeare und Stratford-on-Avon zusammenhängt. Am Freitag findet dort eine Hochzeit statt, bei der man die Beteiligten kennenlernen kann.«

 »Beteiligt woran?«, fragte Watson.

 »Beteiligt an einem Fall, der laut Sir Alexander mit Religion, mit Shakespeare und der politischen Zukunft unseres Landes zusammenhängt. Ein Mitarbeiter von Sisley ist seit einer Woche verschwunden. Einem Shakespeareforscher wurde ein Zitat Shakespeares auf die Haut gebrannt.«

 »Der bedauernswerte Mann.«

 »Er war schon tot.«

 »Ich kenne Sie seit nunmehr …«

 »Wir kennen uns mehr als ein halbes Leben, Watson.«

 »Jedenfalls lang genug, um erkennen zu können, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Sie weihen mich sonst nie dermaßen detailliert in die Umstände eines neuen Falles ein. Was ist der Grund für Ihren unüblichen Mitteilungsdrang, Holmes?«

 »Die Weisheit des Alters meinerseits, die Erfahrung, daß Sie wesentlich zu einer schnellen Klärung beitragen können, und …«

 »Und?«

 »Und meine Bitte an Sie, nach Stratford zu reisen und die Menschen und die Verhältnisse zu erkunden. Sir Alexander hat mir eine Einladung zur Hochzeitsfeier am Freitag zukommen lassen. Ich ersuche Sie, diese Aufgabe für mich zu übernehmen.«

 »Sie kommen nicht mit nach Stratford?«

 »Ich bin im Hotel unabkömmlich. Ein wichtiges Projekt. Ich habe ihm den Arbeitstitel Domino gegeben. Leider kann ich keine Details verraten.«

 »So kenne ich Sie, Holmes. Immer voller Geheimnisse.«

 »Ich bin telefonisch für Sie erreichbar. Ich ersuche Sie um tägliche Berichte.«

 »Wann werden Sie sich in die Ermittlungen einschalten?«

 »Wenn ich ein Muster erkennen kann. Aber auch, sobald Sie in Gefahr sind, Watson. Zögern Sie nicht, mich zu verständigen, sobald Ihnen Ungemach droht. Es ist kein leichter Fall. Aber jetzt möchte ich Sie nicht länger mit meinen Angelegenheiten belasten. Sie müssen sich auf Ihren großen Abend vorbereiten und ausruhen. Ich werde wie der junge Moriarty einen Rundgang durch den Ort machen.«

 Wie erwartet fand der Detektiv Stephen Moriarty im Royal Victoria Pub an den Pantiles. Er hatte ein halbleeres Whiskyglas vor sich stehen.

 »Ich brauche Mut für heute abend«, sagte der Mann beinahe entschuldigend.

 »Mut brauchen wir alle. Auch ich meinte in früheren Jahren nicht ohne stimulierende Hilfsmittel auszukommen«, sagte der Detektiv und bestellte ebenfalls Whisky.

 »Und das ... hat sich geändert für Sie, Mr. Holmes?«

 »Ich bin nicht mehr abhängig davon.«

 Stephen Moriarty schwieg lange, dann fragte er, beinahe zaghaft: »Und wie kamen Sie los davon?«

 »Ich kann, wenn ich will, auf Kokain verzichten, seitdem ich vor nichts mehr in meinem Leben davonlaufe. Ich stelle mich.«

 »Das ist nicht so leicht, wie es klingt.«

 »Da haben Sie recht, Moriarty.«

 »Dann möchte ich mit der Offenheit beginnen.«

 »Sie ist willkommen.«

 »Ich habe in den Büchern von Dr. Watson über meinen Vater gelesen. Entspricht die Schilderung seines Todes den Tatsachen?«

 »Im wesentlichen ja. Watson schrieb das nieder, was ich ihm erzählte. Was der Bruder Ihres Vaters, Colonel Moriarty, darüber der Presse berichtete, ist eine Verdrehung der Tatsachen. Warum beschäftigt Sie diese Angelegenheit?«

 »Ich ... mich quält seit einiger Zeit ein merkwürdiger Umstand.«

 »Der vor einem Jahr eintrat.«

 »Sie wissen davon?«

 »Ich beobachte, daß Sie seit einem Jahr dem Alkohol vermehrt zusprechen.«

 »Mir ging vor einem Jahr ein Kuvert zu, in dem sich ein Schlüssel befand.«

 »Der Schlüssel zum Haus Ihres Vaters.«

 »Der Schlüssel zum Haus meines Vaters.«

 »Wenn ich Sie begleiten soll …«

 »Würden Sie das für mich tun, Mr. Holmes? Ich muß gestehen, daß ich bisher zu feig war, diesen Schritt zu tun.«

 »Wo befindet sich das Gebäude?«

 »Nicht weit von hier, in den Wealds. Ein Gutshaus an einem See.«

 »Ich vermute, es handelt sich um Bewl Water«, sagte Holmes. »Schade, daß Sie den Schlüssel nicht dabei haben.«

 »Ich trage ihn immer bei mir.«

 »Dann schlage ich vor, wir machen morgen einen Besuch auf …«

 »Auf Bewl Hall.«

 »Aber nun müssen wir ins Theater, zu Ihrem und Watsons großen Abend.«

 

 Das »Royal Victoria Hall Theatre« war hell erleuchtet, als Dr. Watson mit Frau Elsa, Stephen Moriarty und Sherlock Holmes das Foyer betrat.

 Megan Moynyham, die Leiterin des örtlichen Lesekreises, begrüßte aufgeregt den Doktor, seine Frau und Stephen Moriarty.

 Zu Holmes sagte sie: »Wenn Sie jünger und schlanker wären, könnte man Sie fast für Sherlock Holmes halten.«

 Dieser meinte knapp: »Ich bedauere. Für einen kurzen Moment meinte ich, in Ihnen Flora Robson zu erkennen.«

 »Dame Flora McKenzie Robson, die berühmte Schauspielerin?«

 »Ja, für einen flüchtigen Augenblick.«

 Holmes ließ die Dame verwirrt stehen und steuerte mit seinen Begleitern die reservierten Sitzplätze in der ersten Reihe an.

 Das Theater war bis zum letzten der über 300 Sitzplätze ausverkauft.

 Mrs. Moynyham begrüßte die Gäste, dann bat sie Anne Chocolate, die berühmte Londoner Kriminalschriftstellerin, als die sie sich selbst gern bezeichnete, an das Rednerpult, um in das Leben und Werk von Dr. John Watson und dessen jungen Freundes Stephen Moriarty einzuführen.

 Miss Chocolate – Holmes vermutete, daß es sich um einen Künstlernamen handelte – obwohl ... Obwohl die Frau wie eine Schachtel nicht mehr ganz frischer Pralinen aussah, von den weißen Rüschen um den braun-faltigen Hals bis zum herzförmigen Mund. Die Schriftstellerin nannte ihren Essay, den sie mit schauspielerisch geschulter Stimme vortrug »Die Zukunft des englischen Kriminalromans aus weiblicher Sicht«.

 Eine Viertelstunde lang hatte die Dame bereits von den bisher leider unveröffentlichten Werken aus ihrer Feder gesprochen, um sich schließlich kritisch den Werken von John Watson zuzuwenden.

 »Werke, die jeden Realismus vermissen lassen, besonders was die Rolle der Frau in der modernen Welt betrifft, aber durchaus gefragt, weil von einem männlichen Schriftsteller verfaßt.« Stephen Moriarty würdigte sie keines einzigen Wortes.

 Holmes hatte beschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten und beschriftete in großen Lettern ein Blatt Papier.

 In gebückter Haltung näherte er sich dem Rednerpult und plazierte das Papier auf die oberste Seite des Manuskriptes von Miss Chocolate.

 In Druckschrift standen darauf die Worte: »Sie begeistern mich aaabsoluuut! Ich bitte Sie zu einem Gespräch ins Foyer. Rodney M. Summers, Verleger.«

 Beinahe abrupt beendete Anne Chocolate ihre Ausführungen und eilte ins Foyer.

 Freundlich lächelnd strebte auch er dem Ausgang zu. Er lud die Autorin auf ein Glas Champagner ein, um schon jetzt auf die mögliche gute Zusammenarbeit in der Zukunft anzustoßen.

 Eineinhalb Stunden später hatten Holmes und sein Gast die Flasche geleert.

 »Und Sie senden mir den Vertrag in den nächsten Tagen zu«, sagte die Autorin zu Mr. Summers.

 »Morgen, Miss Chocolate, morgen. Und keinen Tag später.«

 

 Als Holmes am nächsten Morgen mit Watson, dessen Frau Elsa und Stephen Moriarty frühstückte, klagte er über Kopfschmerzen.

 »Selber schuld, wenn Sie sich mit dieser Frau vergnügen, während wir aus unseren Werken lesen«, bemerkte Dr. Watson fast beleidigt.

 »Du bist ungerecht, John«, verteidigte ihn Mrs. Watson. »Mr. Holmes hat sich gestern auf tapferste Weise geopfert. Du glaubst doch nicht, daß euch dieses Weib je zu Wort hätte kommen lassen?«

 »So heftige Worte aus so sanftem Mund«, sagte ihr Mann.

 »So eine unmögliche Person. Sie hätte den wunderbaren Abend beinahe zerstört.«

 »Wenn nicht Mr. Holmes uns heldenhaft beigestanden hätte«, sagte Stephen Moriarty, der an diesem Morgen nüchtern war. Er wollte diesen entscheidenden Tag in seinem Leben mit klarem Kopf beginnen, so schwach und unsicher er sich auch fühlte.

 

 Während der Kutschfahrt von Tunbridge Wells nach Bewl Water bat er den Detektiv, von seinem Vater zu erzählen.

 »Er war ein großer Mathematiker, ein genialer Denker. Ein Napoleon auf seinem Gebiet.«

 »Dem Gebiet des Verbrechens.«

 »Ich mußte alle meine Fähigkeiten einsetzen, um ihm nicht zu unterliegen.«

 »Sie besiegten ihn«, stellte Stephen Moriarty fest.

 »Durch einen Zufall. Fast kostete der Zweikampf mit ihm auch mein Leben. Er war ein hagerer, großer, oft düster blickender Mann, tadellos gekleidet, voll sprühender Energie. Seine grauen Augen – ich sehe sie noch heute vor mir – lagen tief in den Höhlen. Als ich Sie kennenlernte, Mr. Moriarty, erinnerten Sie mich sehr an ihn.«

 »Bis ich zu trinken begann.«

 »Ihr Vater hatte solche Ablenkungen nicht nötig.«

 »Wie starb er?«

 »So wie Dr.Watson das im ›Abenteuer seines letzten Falls‹ festgehalten hat. Der gute Watson gab dem Begriff Fall eine zweifache Bedeutung. Es war am 4. Mai 1891, als ich vom Schweizer Ort Meiringen zum Weiler Rosenlaui aufsteigen wollte. Der Wildbach an dem Reichenbachfall führte wegen der Schneeschmelze viel Wasser. Auf schmalem Pfad über dem tosenden Bach, der brüllend ins Tal stürzte, kam es zum Ringkampf mit Ihrem Vater, der sich an mich klammerte. Als ich mich freimachen konnte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Weitere Details erspare ich Ihnen und mir.«

 


Ich war froh, daß mich der Detektiv auf dieser wichtigsten Reise meines Lebens begleitete, auf dieser Höllenfahrt in das Haus meines Vaters. Es war nie leicht gewesen, mit der Tatsache zu leben, daß mein Vater kriminell gewesen war. Das ist für einen Sohn nicht erfreulich. Aber das Wissen darum bleibt meist im Allgemeinen, im Abstrakten.

 Seit dem Tag jedoch, an dem mich Mr. Holmes in dieses furchtbare Haus am See begleitete, weiß ich, was die Hölle ist. Ich habe nun Gewißheit, daß mein Vater ein Teufel war.

 Das Haus lag lauernd am Berghang, wie um jederzeit unbarmherzig nach vorne, in die dunkle Bucht, vorstoßen zu können. Es wirkte unscheinbar, grau. Nur das gelegentliche Blinken in den Fenstern im ersten Stock, hervorgerufen durch Reflexionen von Sonnenstrahlen, die sich im See spiegelten, deutete die Gefahr an, die von ihm ausging. Es wirkte auf mich wie der Kopf einer Schlange, die seit Ewigkeiten auf ihr Opfer wartet, um es in einer Orgie der Gewalt zu lähmen, zu zerstückeln und zu verschlingen.

 Genau dieses Schicksal wäre mir beschieden gewesen, hätte ich das Innere des Gebäudes ohne meinen Begleiter aufgesucht. Ich hätte es, von dem was es enthielt, überwältigt, nie mehr verlassen können.

 Das Haus war voll Gift. Voll von ätzendem, heimtückischem Gift. Es beherbergte Gemälde, Bücher, Gegenstände, die ausschließlich mit Mord, Krankheit, Gemeinheit und widerwärtigster Perversion in Verbindung standen. Ein süßlicher Geruch der Verwesung lastete über allem.

 Meine Angst vor diesem Augenblick, vor dem Augenblick der Wahrheit, war berechtigt gewesen.

 Sogar der Detektiv war ob des Grauens verstummt. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen.

 Er reagierte erst wieder, als ich das einzige Objekt in diesem Haus, das so etwas wie Schönheit und Würde ausstrahlte, berühren wollte. Es war ein großes, offenes Uhrwerk aus Metall, mit Unruh, Unruhfeder und Ankerrad.


»Lassen Sie die Hände davon!«, rief Sherlock Holmes heftig. »Sie ahnen nicht, was Sie damit anrichten können.«

 Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Dann erklärte mir der Detektiv, welche teuflische Erfindung er hinter dem Uhrwerk meines Vaters vermutete.

 Ich habe all dies in einem eigenen Manuskript festgehalten, aber bis heute nicht den Mut und die Kraft aufgebracht, es an die Öffentlichkeit zu bringen.

 Ich blieb stehen und starrte schweigend vor mich hin. Holmes mußte mich wie einen kleinen Jungen an der Hand aus diesem schrecklichen Gebäude ins Leben zurückführen.


»Mein Gott«, sagte ich zu ihm. »Dieses Blut fließt auch in meinen Adern.«


»Sie haben ja auch eine Mutter, und die war offenbar ein Engel«, sagte der Detektiv.

 Ich habe seit jener Stunde keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt.

 


Stratford-on-Avon, England

 »Judy wird mir gehören, mit Haut und Haar. Das versichere ich dir, Bruder.«

 »Nett gemeint, Mark. Da haben aber auch andere ein Wort mitzureden.«

 »Und zwar?«

 »Ihr Verlobter und ich.«

 »Du willst mitreden, Zwerg?«

 »Ja. Auch ich interessiere mich für sie. Und nicht nur für ihre Haut und ihr Haar.«

 »Und was machst du mit ihm?«

 »Mit wem?«

 »Ihrem Verlobten?«

 »Sie ist eine Frau, und um eine Frau kann man werben. Man kann sie für sich gewinnen. Es gibt keine Tabus. Ein Wilderer hat schon manches Reh vor den Augen des Jägers aufgespießt.«

 »Vor meinen Augen spießt du Judy nicht auf, Chris!«

 »Entschuldigt, daß ich mich einmische«, sagte der Barmann zu den Brüdern Mark und Chris Foreman. »Vereinigt euch doch im Bemühen um diese Frau, genießt sie miteinander, vereint eure Kraft.«

 »Kein dummer Gedanke.«

 »Zwei Drinks, auf Kosten des Hauses?«, lockte der Barmann.

 »Auch dazu kein Nein.«

 

 »Hallo, Frank. Auch einen Drink?«

 »Ich hab es eilig, ich muß weg.«

 »Zur goldenen Judy?«

 »Ich wüßte nicht, was euch das anginge.«

 »Erzähl von ihr. Wie ist sie im Bett?«

 »Ich bin nicht bereit …«

 »Dann komm mit, das müssen wir klären.«

 Die Foreman-Brüder drängten Frank in die Toilette der Colston-Bar. Obwohl sich der Zwanzigjährige verbissen wehrte, bekam ihn Chris von hinten zu fassen, und Mark rammte ihm von vorne ein Klappmesser in den Bauch.

 Als Frank mit beiden Beinen gegen Mark trat, zog dieser das Messer aus dem Unterleib und stach Frank damit in die Brust. Sofort erlahmte die Gegenwehr des jungen Mannes. Sein Körper sackte leblos zusammen.

 »Das war's«, sagte Mark.

 »Sollen wir ihn wegschaffen?«, fragte Chris.

 »Wieso abmühen? Sollen andere die Schweinerei erledigen. Wir gehen zu Judy.«

 »So wie wir sind?«

 »Mit dem Blut ihres Franks auf den Kleidern. Das wird ihre Lust steigern.«

 

 »Wie schaut ihr denn aus?«, fragte die blonde Judy die beiden Brüder, als sie die Tür zu ihrem Apartment öffnete.

 »Wir waren jagen, und wir gehen jagen.«

 »Ich hab leider keine Zeit für euch. Frank kann jede Minute da sein. Wir gehen tanzen.«

 »Mit Frank hat es sich ausgetanzt. Wir sind deine neuen Tanzpartner.«

 Chris legte eine Schellackplatte auf den Teller des Grammophons. Er zog Judy eng an sich und begann zu tanzen.

 »Bist du verrückt? Laß das!«, schrie sie und wollte nach hinten ausweichen.

 Das war aber nicht möglich, weil Mark sich an sie schmiegte und im Rhythmus der Musik an ihr rieb.

 Das Mädchen, das auf das Kommen ihres Verlobten hoffte, wehrte sich nicht. Auch nicht, als die beiden sie zu entkleiden begannen. Sie wartete auf eine Chance. Doch sie hatte keine.

 

 »Damit du nicht erzählen kannst, wer es war«, schrie Chris, als er das Mädchen an der Zunge packte und diese mit einem Schnitt seines Messers durchtrennte.

 Judy gab keinen Laut von sich. Sie starrte die beiden nur an.

 »Aber sie kann noch schreiben. Sie kann aufschreiben, mit wem sie sich vergnügte.«

 »Kein Problem. Das haben wir gleich«, sagte Mark und zerrte das Mädchen zu Boden, während Chris mit seinen festen Schuhen immer wieder auf die Hände des Mädchens trat.

 Der Rechtsanwalt Sean Mortell kümmerte sich jede freie Minute um Judy, die Verlobte seines ermordeten Sohnes.

 Das Mädchen konnte nicht sprechen und brauchte nach der Amputation ihrer Hände eine Pflegerin, die ihr beim Essen und bei der Körperpflege half.

 Judy hatte sich körperlich schnell erholt, aber sie war völlig in sich gekehrt.

 »Wer hat dir das angetan? Und warum?«, fragte Mr. Mortell immer wieder, doch das Mädchen reagierte nicht. Bis sie ihm eines Tages tief in die Augen blickte und ins Badezimmer ging. Durch wiederholtes Nicken gab sie ihm zu verstehen, daß er ihr folgen solle.

 Judy schrieb mit ihrem rechten Fuß die Worte »Foreman Brüder« auf die mit Dunst beschlagenen Fliesen.

 »Die beiden haben dich so zugerichtet?«, fragte der Jurist, und das Mädchen nickte.

 

 Eine Woche später waren Tessa und John Foreman im Hause des Rechtsanwaltes zum Abendessen eingeladen.

 Ein Hausmädchen öffnete den Gästen die Tür und führte sie in den Speiseraum, in dem Sean Mortell das Ehepaar begrüßte.

 »Schrecklich, was mit Ihrem Sohn und mit Miss Judy geschehen ist«, sagte Mrs. Foreman.

 »Auch wir sind in Sorge. Unsere Söhne sind seit zwei Tagen abgängig«, ergänzte ihr Mann.

 »Versuchen wir für einen Abend bei gutem Essen unsere Sorgen zu vergessen«, schlug der Rechtsanwalt vor, dann leerte er Wein in die Kristallgläser und prostete Judy und den Gästen zu.

 »Judy kann mir leider nicht helfen«, entschuldigte er sich, als er sich immer wieder in der Küche um die Speisen kümmerte, die er den Gästen servieren wollte.

 Endlich stand die Schüssel mit den hellbraun gebackenen Pasteten auf dem Tisch.

 »Absolut köstlich, wirklich wunderbar«, lobte Mrs. Foreman das Essen.

 »Aber leider vergiftet. Wir werden alle daran sterben«, sagte Sean Mortell und schob eine weitere Portion in den Mund. »Der Tod kommt als Erlösung für Judy und mich. Und Sie, Mr. und Mrs. Foreman, sterben vereint mit Ihren Söhnen, die für den Tod meines Sohnes und für Judys Vergewaltigung und Verstümmelung verantwortlich sind.«

 »Wie, was? Sind Sie wahnsinnig, Mortell?«, schrie John Foreman und spuckte einen Fleischbrocken auf den Teppich.

 »Nicht so ungestüm. Das ist Fleisch von Ihrem Fleisch, Foreman. Einer Ihrer Söhne. Prost, Judy. Unser Kampf geht zu Ende!«

 »Was für ein Schund! Was für ein elender Schund! Ein letztklassiger Hintertreppenroman«, erregte sich die junge Myra Hall über die lebhaft vorgetragene Erzählung des Schauspielers Jeremy Cambridge. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was Sie dazu bringt, meinem Vater und mir das Fest mit dieser unangenehmen Geschichte derart zu verderben.«

 Angewidert schob sie den halbvollen Teller mit Fleischpastete von sich, während Jonathan Hall, Myras Vater, der dem jungen Schauspieler des Shakespeare Memorial Theatres gegenüber saß, lächelnd schwieg.

 Im Hintergrund sang mit heller Stimme ein Knabe das Trinklied »Come, thou monarch of the vine« aus Shakespeares »Antonius und Cleopatra«.

 Die Hochzeitszeremonie zur Feier der Vermählung von Ronald Dumbartons Sohn Coleen und Kitty Wolseley in der Pfarrkirche von Stratford-on-Avon war vorüber, nun genoß man das Festbankett im holzgetäfelten Festsaal des Shakespeare Resource Trusts.

 »Ich entschuldige mich in aller Form, Myra. Die Begeisterung ist mit mir durchgegangen. Und ich dachte …«

 »Sie dachten, daß mich so etwas interessieren könnte?«, fragte die Literaturwissenschaftlerin.

 »Aber Myra, denk nach«, bat sie ihr Vater, der stellvertretende Leiter des Shakespeare Resource Trusts, für den auch seine Tochter tätig war. »Kommt dir die Geschichte nicht bekannt vor?«

 »Ich dachte, Sie begeistern sich mindestens so wie ich für Shakespeare und sein Werk«, sagte der Schauspieler mit dem verwegenen Schnurrbart.

 »Was hat Ihre schreckliche Erzählung mit Shakespeare zu tun?«, fragte das Mädchen erstaunt.

 »Ich habe Ihnen«, erklärte Jeremy Cambridge, »die modernisierte Version der verstörendsten Tragödie William Shakespeares erzählt.«

 »Mein Gott, ja, entschuldigen Sie«, unterbrach ihn die Literaturwissenschaftlerin. »Das muß mir passieren! Aber natürlich. Das ist die Geschichte von Titus Andronicus.«

 »Titus Andronicus. Das grauenhaft-schöne Theaterstück«, sagte Jonathan Hall. »Diese frühe Tragödie Shakespeares gehört wohl zum Aufwühlendsten, was je geschrieben wurde. Hier wird das Handeln und Sehnen der Menschen auf ihre Triebe reduziert, die so stark sind, daß alles andere in Vergessenheit gerät.«

 »Aber die zwei Brüder, die gemeinsam über das Mädchen herfallen und sie verstümmeln, der Kannibalismus am Ende des Stückes, sind tatsächlich schwer zu ertragen«, meinte Myra. »Und dabei handelt es sich nicht um die einzigen Greueltaten in diesem Schlächterdrama.«

 »Obwohl die genügen würden, eigentlich.«

 »Ein Kleinkind wird auf der Bühne hingemetzelt. Eine furchtbare Sache«, meinte Jonathan Hall.

 »Im Text steht nichts davon«, wandte der Schauspieler ein.

 »Da haben Sie recht, Mr. Cambridge. Aber was geschieht mit dem Kind, nachdem man seinem Vater das mörderische Maul gestopft hat?«, fragte Myras Vater.

 Diese Frage blieb unbeantwortet, weil sich eine Schauspielerin des Shakespeare-Theaters anschickte, den traurigen »Willow Song« aus »Othello« vorzutragen.

 Es wurde still im großen, mit flackernden Kerzenkandelabern beleuchteten Saal. Die 150 Hochzeitsgäste plauderten erst wieder miteinander, als sich die Sängerin verneigt und dem Brautpaar zugeprostet hatte.

 »Ich bringe diesen Toast aus auf Romeo und Julia. Möge euer Leben glücklich verlaufen!«, rief sie.

 »Die Befürchtung, daß das Glück unserer Kinder am Haß der Eltern zerbrechen könnte, ist glücklicherweise unbegründet«, wandte sich die zierliche Mary Dumbarton, die Mutter des Bräutigams, an die Hochzeitsgäste. »Die Mütter zumindest«, und damit trat sie auf Mrs. Wolseley, eine stattliche Frau Anfang fünfzig, zu und legte ihre rechte Hand auf deren Schulter. »Die Mütter zumindest stehen der Hochzeit ihrer Kinder wohlwollend gegenüber. Und ich denke mir, daß ich meinen Mann umstimmen kann, wenn er wieder auftaucht. Ich hoffe doch sehr, daß er nur wegen der Hochzeit verschwunden ist.«

 Joan Wolseley stimmte mit kräftiger Stimme den Worten von Mrs. Dumbarton zu: »Ja, von meiner Seite gibt es keine Einwände. Im Gegenteil, Mary und ich haben uns sogar auf ein gemeinsames Hochzeitsgeschenk für unsere Kinder geeinigt. Wir wissen, daß beide von Rom schwärmen, aber noch nie dort waren. Das soll sich ändern: Ihre Hochzeitsreise soll sie dort hinführen.«

 Mit diesen Worten überreichte sie ihrer Tochter Kitty ein Kuvert mit den Reiseunterlagen.

 Ihr Mann war sitzen geblieben. Der grauhaarige Schauspieler des Shakespeare-Theaters mit dem Bürstenhaarschnitt betrachtete das Geschehen mit versteinertem Gesichtsausdruck, die dunkel gefärbten Augenbrauen mißbilligend nach oben gezogen. Charles Wolseley war von Anfang an gegen die Verbindung seiner Tochter mit Coleen Dumbarton gewesen.

 Kitty fiel ihrer Mutter um den Hals und drückte Mrs. Dumbarton die Hand.

 »Danke«, sagte sie auch zu ihrem Vater. Als sie ihm einen Kuß auf die linke Wange drücken wollte, wandte er sich ab.

 »Ich habe damit nichts zu tun. Absolut nichts«, brummte er.

 »Trotzdem danke.«

 Die Musiker des Shakespeare Theaters spielten auf zum Tanz nach beschwingten Weisen aus der Zeit des Poeten.

 Der Bräutigam führte seine junge Frau auf die spiegelnde Tanzfläche und drehte sich mit ihr wirbelnd im Kreis, um sie anschließend in die Höhe zu heben, auf den Boden zurück gleiten zu lassen und ihr einen Kuß zu geben.

 Andere Paare folgten dem Beispiel und bewegten sich fröhlich zu der Musik, bis ein junger Mann, der mit seinem langen blonden Haar, aber auch in seinen Gesichtszügen der Braut zum Verwechseln ähnlich sah, auf die Tanzfläche stürzte. Er drängte sich zwischen das tanzende Brautpaar, ergriff die linke Hand des Bräutigams, faßte ihn mit der Rechten an der Hüfte und drehte sich mit ihm in immer schneller werdenden Bewegungen.

 Kitty starrte verblüfft auf die beiden Männer. Coleen versuchte sich von dem besessenen jungen Mann zu befreien, ohne ihn zu verletzen. Als ihm William Wolseley einen Kuß auf den Mund gab, stieß er ihn von sich und ging in Abwehrstellung, indem er beide Hände zu Fäusten ballte.

 »Das reicht, William!«, schrie sein Vater Charles Wolseley. »Du verläßt augenblicklich den Saal!«

 Entschuldigend wandte er sich an die übrigen Hochzeitsgäste: »Er ist Alkohol nicht gewöhnt. Es tut mir leid.«

 »Dir braucht gar nichts leid zu tun. Du hast eine Tochter, die perfekt nach deiner Musik tanzt, als Marionette im weißen Tüllkleidchen, und sich verbeugt, wenn du mit Pfundnoten winkst. Da ist kein Platz mehr für einen Freak wie mich. Die noble Familie mit dem Hofnarren. Ja, schaut nur, der Hofnarr bin ich. Und ich sag euch, was ihr nicht hören wollt. Euer verdammter Shakespeare war ein Monster, ein perverses Monster, ein Homosexueller wie ich, der …«

 Mit einem harten Schlag ins Gesicht streckte Charles Wolseley seinen Sohn zu Boden. Mrs. Wolseley kniete sich neben ihren Jungen und strich sanft über sein langes Haar.

 »Mein armer Junge«, sagte sie. »Mein armer Junge.«

 Kitty, die Braut, kümmerte sich ebenfalls um ihren kleinen Bruder. Sie wischte ihm mit einem weißen Tuch das Blut von der Nase.

 »Du hast ihn verletzt, Vater«, sagte sie vorwurfsvoll.

 »Ihr werdet nicht glücklich werden, du und dein Romeo«, stöhnte der auf dem Boden Liegende.

 »Wir werden sehen, William, wir werden sehen«, sagte die Braut.

 »Schafft den Narren fort!«, rief Mr. Wolseley und wischte mit einem Tuch Schweiß von seiner Stirn. Den Arm, den ihm seine Frau begütigend auf die Schulter gelegt hatte, entfernte er mit einer widerwilligen Geste. Seine Tochter betrachtete er mit kalten Augen, die schwarzen Brauen nach oben gezogen.

 William Wolseley rappelte sich hoch und wankte aus dem Saal, gefolgt von seiner Schwester und dem Bräutigam.

 William sog die frische Atemluft tief in seine Lungen, dann begann er hemmungslos zu weinen.

 Kitty legte ihren Kopf an seinen und zitierte, wie so oft in der Kindheit, aus »Romeo und Julia«: »So war, wie's scheint, Queen Mab im Traum bei Euch.«

 Coleen beteiligte sich an dem Spiel und fragte: »Frau Mab, wer mag das sein?«

 Darauf antwortete William Wolseley mit den Worten Shakespeares:

 »Als Amme hilft sie, die nicht größer als ein Stein,

 als Schmuck am Finger eines edlen Herrn,

 den Elfen bei den Mühen der Geburt,

 und fährt mit ihrer käfergroßen Kutsche

 den Männern, wenn sie schlafen, in die Nasen.

 Als Hexe legt sie sich des Nachts auf Mädchen,

 und knetet, drückt und reibt, bis diese wissen,

 was sie alsbald als Ehefrau erwartet.

 Als Nonne …«

 Lächelnd unterbrach ihn Coleen:

 »Queen Mab, Mercutio,

 du hast sie selbst erfunden.«


Mit angstvoll geweiteten Augen starrte William Wolseley seine Schwester an: »Ich habe Angst vor meinen eignen Worten. Ich fürchte, daß ein Unheil von den Sternen sich senkt auf mich und mein verflucht Geschick und mich befällt an dieses Abends Fest, mich dann verfolgt, erfaßt, erdrückt, erstickt, mich nicht mehr bei euch Freunden leben läßt.«2

 »Beruhige dich, wir sind bei dir«, flüsterte Kitty ihrem Bruder zu.

 

 »Szenen wie die vorhin sind nicht wegzudenken aus einer Stadt des Theaters, in der der größte Dramatiker der Neuzeit lebte«, sagte Dr. Watson entschuldigend zu einem Mr. Reginald Cross, der mit seiner Gemahlin Margaret ihm gegenüber an der Festtafel saß.

 »So gesehen haben Sie nicht unrecht. Eine interessante Art, das turbulente Geschehen zu betrachten. Ich hoffe, Sie finden Zeit, tatsächlich ins Theater zu gehen.«

 »Das hätte ich gerne getan. Aber die Saison startet erst Mitte April.«

 »Natürlich. Doch die Proben haben begonnen. Ich kann Ihnen versichern, daß es durchaus Reiz hat, die Schauspieler beim Erarbeiten der Stücke zu beobachten. Ich bin am Theater tätig. Da läßt sich etwas machen.«

 »Welches Stück wird vorbereitet, Mr. Cross?«

 »Titus Andronicus. Kein angenehmes Stück, aber wunderbar inszeniert.«

 »Eine Aussage, die auf das Leben im Allgemeinen zutrifft«, philosophierte John Watson und schob ein löffelgroßes Stück Hochzeitstorte in seinen Mund.



 

 

KAPITEL 3
 

TITUS ANDRONICUS
 

 

 Doktor Watson bewohnte eine Suite im Shakespeare Memorial Hotel in Stratfords Chapel Street, einem Fachwerkgebäude aus der Tudorzeit. Seine Zimmer, mit der besonderen Attraktion eines offenen Kamins, trugen den Namen Hamlet.

 Kaum hatte sich Watson in dem Ohrensessel am Kamin niedergelassen und einen Whisky-Soda gemixt, überbrachte ein Page eine Nachricht.

 Jonathan Hall, der Stellvertreter des ermordeten Professors Wilcher, begrüßte ihn in Stratford-on-Avon und lud ihn für den nächsten Vormittag auf einen Sherry und ein Gespräch in das Gebäude des Shakespeare Resource Trusts ein.

 »Das sind fünf Minuten zu Fuß. Die Chapel Street, in der unser Hotel liegt, mündet in die Church Street, in der sich das Institutsgebäude befindet«, erklärte der Page.

 

 Der Shakespeare Resource Trust war in einem neugotisch-viktorianischen Gebäude, das einer Kirche ähnelte, untergebracht. In den hohen Bögen der farbigen Glasfenster wurden Szenen aus Shakespearestücken dargestellt. Abgestandene, viel zu warme Luft schlug Watson vom Eingang her entgegen.

 Der Portier begrüßte und begleitete ihn in den ersten Stock zu Mr. Halls Büro.

 Der untersetzte, etwa fünfundfünfzigjährige Jonathan Hall trug ein lila Hemd, eine dunkelblaue Krawatte und ein Tweed-Jackett mit runden Lederflecken an den Ellbogen zu einer hellen Hose. Der lebhaft gemusterte Teppich unter seinen Füßen fügte sich nahtlos in dieses Bild provinziellen Geschmacks. Glücklicherweise war der Sherry trocken und gut gekühlt.

 »Sie leben nun also in Tunbridge Wells, Doktor. Wie sehr ich diese Gegend liebe!«

 »Ja, ein wunderbarer Flecken Erde mit einem besonders milden Klima. Was man von Stratford nicht gerade behaupten kann.«

 »Der furchtbare Nebel!«

 »Ich denke mir, der Fluß ist die Ursache für die hohe Luftfeuchtigkeit. Stratford scheint sich jedoch nicht nur in dieser Hinsicht als gefährlicher Boden zu erweisen.«

 »Das ist der Grund, warum ich Sie hergebeten habe, Doktor. Von einem Logenbruder erfuhr ich, daß Sie im Mordfall Wilcher ermitteln.«

 »Ich mache«, erklärte Watson, »erste Beobachtungen im Auftrag eines guten Freundes, des Detektivs Sherlock Holmes.«

 »Ah, Mr. Holmes. Ich hoffe, ihn eines Tages persönlich kennenzulernen.«

 »Mr. Holmes und mir gegenüber wurde die Vermutung geäußert, daß hinter dem Verbrechen an Professor Wilcher eine Verschwörung steckt, mit dem Ziel, zu verschleiern, wer Shakespeare tatsächlich war. Aber, frage ich mich, warum soll der wahre Urheber der Werke Shakespeares unbekannt bleiben?«, meinte Watson.

 »Das ist Teil des Geheimnisses, das Professor Wilcher mit ins Grab nahm.«

 »Wen vermuten Sie als den eigentlichen Autor, Mr. Hall?«

 »Ich bin mir ziemlich sicher, daß William Shakespeare, der Mann aus Stratford, der als Schauspieler nach London ging, nicht der Verfasser der Dramen und der Gedichte ist, die ihm zugeschrieben werden. Er hatte nicht die nötige Bildung und Lebenserfahrung. Der Autor dieser Werke war ein Mann von profundem, juristischem und höfischem Wissen. Er war zudem ein Experte in klassischer Literatur. Ich habe mich natürlich mit den üblichen Verdächtigen beschäftigt, die da sind Francis Bacon, Edward de Vere …«

 »Christopher Marlowe«, ergänzte Watson.

 »Ja. Der aber zu früh starb. Was manche Verschwörungstheoretiker auch nicht davon abhielt, ihn als den wahren Shakespeare zu sehen.«

 »Hallo, Papa, da bist du ja«, grüßte eine junge Frau den stellvertretenden Leiter des Instituts aus der Dunkelheit des Ganges hinter ihnen.

 »Myra, meine Tochter«, erklärte Jonathan Hall.

 Die neunundzwanzigjährige Literaturwissenschaftlerin, deren strohblondes Haar zu einem Zopf geflochten war, betrat den Raum, küßte ihren Vater auf die Wange und gab Watson die Hand.

 Dieser blickte lange in die hellblauen Augen von Myra Hall.

 »Wir haben an sich alles Wesentliche besprochen«, meinte Jonathan Hall. »Unser Institut und mein Büro stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

 »Und ich ersuche Sie um Lektürevorschläge, Mr. Hall. Meine Beschäftigung mit Shakespeare liegt doch geraume Zeit zurück. Ich muß meinen Eindruck auffrischen.«

 »Ich werde Ihnen ein Paket zusammenstellen …«

 »Drei Werke sind ausreichend.«

 »Unter diesen Voraussetzungen, meine ich, ist es am besten, Sie nehmen Titus Andronicus, eine Ausgabe der Sonette und ... und König Lear.«

 »Der paßt zu meinem Alter.«

 »Aber Doktor!«

 

 Myra begleitete den Detektiv aus dem Gebäude und fragte ihn, wohin ihn sein Weg führe.

 »Ich hab noch nicht viel von Stratford gesehen. Wenn Sie mich durch die Stadt begleiten könnten?«, schlug Watson vor.

 Watson und Myra wanderten zum Fluß, auf dem friedlich Hausboote und die unvermeidlichen Schwäne dümpelten.

 Das Theater, direkt am Fluß, ein neugotisches Backsteingebäude im Stil von Shakespeares Geburtshaus, bestand aus einem Rundbau, dem eigentlichen Theatersaal mit der Bühne, an den ein imposanter Kulissenturm anschloß. Von diesem gelangte man über eine überdachte Steinbrücke in die Bibliothek und das Archiv mit einer Gemäldegalerie.

 Der Weg führte die beiden flußaufwärts durch einen Park Richtung Holy Trinity Church, der Kirche, in der Shakespeare getauft und begraben worden war.

 Myra schlug einen Abstecher ins Pub Black Swan vor.

 Das Lokal, das die Theaterleute liebevoll Dirty Duck nannten, war zu dieser frühen Zeit noch leer. Türen und Fenster standen weit offen, um den Zigarettenrauch vom Vortag entweichen zu lassen.

 Der Doktor entschied sich für ein Half Pint of Bitter, Myra nahm einen Tee mit Sahne.

 »Sie sind Literaturwissenschaftlerin?«, erkundigte sich Watson.

 »Ja, ich arbeite seit zwei Jahren für das Institut.«

 »Das heißt, Sie kennen sich mit Shakespeare einigermaßen aus.«

 Als die junge Frau lächelnd nickte, bat er sie: »Erzählen Sie mir die Geschichte von Titus Andronicus, Miss Myra. Immerhin wurde dem armen Professor ein Spruch aus diesem Stück eingebrannt.«

 »Ja, wie schrecklich«, sagte die junge Frau und fragte ihr Gegenüber: »Die kurze oder die lange Fassung?«

 »Machen Sie es mittellang«, bat Watson.

 »Die Proben zu diesem Stück haben vor zwei Wochen begonnen. Wenn Sie Interesse haben …«

 »Und ob. Könnten Sie mir einen Besuch im Theater ermöglichen?«

 »Das läßt sich machen. Ich werde Sie begleiten«, sagte Myra und fragte dann den Doktor: »Und Sie wollen tatsächlich die Geschichte schon heute hören?«

 »So ist es.«

 »Es geht um Macht in diesem Stück. Um politische Macht, und um die Macht der Frauen über die Männer. Ohne Frauen würden die Kampfspiele zwischen den Männern spielerisch bleiben.«

 »Aber die Frauen, wie Sie schon sagten, Miss Myra …«

 »Die führenden Männer Roms einigen sich friedlich auf einen neuen Kaiser, auf Saturninus. Der soll Lavinia, die Tochter des erfolgreichen Feldherrn Titus Andronicus, zur Frau nehmen. So weit, so gut. Nun kommen die Frauen und die Verwicklungen. Lavinia liebt den zukünftigen Kaiser nicht, sondern dessen Bruder, und der Kaiser verliebt sich in die halbwilde Gotenkönigin Tamora.

 Zwei Söhne dieser Frau vergewaltigen und verstümmeln Lavinia. Tamora betrügt den Kaiser mit ihrem Diener, einem Schwarzen, und gebiert ein dunkelhäutiges Kind.«

 »Kaum zu glauben, daß ein großer Autor wie Shakespeare solchen …, äh, wie soll ich sagen, so Triviales geschrieben hat«, meinte John Watson und trank sein Glas leer.

 »Das ist nicht alles. Shakespeare, der Ordnungsfanatiker, muß natürlich die Ordnung der Welt am Ende des Stückes wiederherstellen. Die vergewaltigenden Brüder werden geschlachtet und bei einem Festmahl der eigenen Mutter in Form von Pasteten zum Verzehr vorgesetzt. Titus Andronicus tötet die entehrte, verstümmelte Tochter, die Kaiserin wird …«

 »Genug, genug. Gnade!«, unterbrach sie der Doktor.

 »Um dem Genie Shakespeares gerecht zu werden«, wandte Myra ein, »muß ich anmerken, daß manche Titus Andronicus in seiner Roheit und seiner Unmittelbarkeit als Meisterwerk betrachten. Der Regisseur der Aufführung zum Beispiel. Sie werden ihn morgen im Theater kennenlernen.«

 »Noch einen Tee, Miss Myra?«

 »Nein, ich muß nach Hause. Ich habe einen kleinen Jungen, der auf mich wartet.« »Sie sind verheiratet?«, fragte Watson. »Nein. Mein Freund, der Regisseur von Titus Andronicus, und ich waren nie verheiratet und leben jetzt getrennt, aber freundschaftlich verbunden.«

 »Kann ich Sie begleiten?«, fragte Watson. »Machen wir es umgekehrt. Ich bringe Sie zurück in Ihr Hotel.«

 Vor dem Hotel stand eine Tafel, die auf eine Theatervorstellung im Festsaal des Hauses hinwies: ›Im Gurt der Ordnung‹, aufgeführt von drei Schauspielern des Memorial Theaters.

 »Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen, wo Sie schon in Stratford sind, Doktor. Eine hoch amüsante Angelegenheit.«

 »Ein Shakespeare-Zitat?«

 »Im Gurt der Ordnung?«

 Watson nickte bestätigend.

 »Ein Zitat aus Macbeth. Shakespeare war sich als Künstler der Enge der Ordnung schmerzhaft bewußt. Aber er war auch ein Verfechter derselben. In seinen Tragödien kommen, wie in Titus Andronicus, alle um, die die Ordnung stören. Am Ende der Stücke liegen die Leichen zuhauf auf der Bühne. In den Komödien überleben die Figuren, die gegen die Ordnung verstoßen, zwar körperlich, aber sie sind seelisch gebrochen.«

 »Indem man sie bloßstellt in ihren lächerlichen Wünschen.«

 »Ja, Doktor. So ist es.«

 »Und damit es mir nicht ebenso geht wie den alten Narren seiner Stücke, die sich in junge Mädchen verlieben, verabschiede ich mich nun rasch von Ihnen, Miss Myra. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch!«

 »So war es nicht gemeint, Doktor. Ich wollte wirklich nur …«

 »Ich weiß.«

 

 Den Rest des Tages verbrachte Watson in seinem Zimmer. Er widmete sich mit einigem Genuß seiner Shakespeare-Lektüre.

 Gegen acht Uhr am Abend, nach einem Telefongespräch mit seiner Frau und nach dem telefonischen Bericht an Holmes in Sussex, genehmigte er sich einen Whisky-Soda an der Hotel-Bar, dem einzig ruhigen Platz im Hotel an jenem Abend.

 Aus dem vollbesetzten Festsaal drangen bereits die Stimmen der Schauspieler und das übermütige Lachen des Publikums. Die gute Laune der Menschen zog den Doktor magisch an.

 Zu lachen hatte er bisher wenig gehabt, seit Holmes ihn nach Stratford beordert hatte, also verfolgte er mit Interesse die Theateraufführung. Fulminant kämpften sich die drei Schauspieler durch Szenen aus den Komödien des Dramatikers.

 Das schlaue Kammermädchen Maria aus »Was ihr wollt« hatte erkannt, wie sie den arroganten Haushofmeister Malvolio zum Narren machen konnte. Aber wofür die bittere Bestrafung? Der alte Mann, von Charles Wolseley mit geradezu dämonischer Arroganz gespielt, war verliebt in seine Herrin, die von einem sehr jungen Mann namens Tom Bedlam verkörpert wurde. Er verletzte die Ordnung gleich zweifach: in sozialer Hinsicht und in der Liebe. Ein alter Mann darf keine junge Frau lieben! Punkt.

 War nicht auch seine Frau Elsa um einiges jünger als er, überlegte der Doktor. Und doch: Sie war die Richtige für ihn – Shakespeare hin oder her!

 Der stolze Haushofmeister fand einen gefälschten Brief, der ihn hoffen ließ, daß sich die junge Herrin in ihn verliebt hatte. Besonders an ihm, so schrieb das boshafte Kammermädchen, liebe die Gräfin sein Lächeln. Wenn er nur etwas öfter lächeln würde und etwas modischer gekleidet wäre.

 Malvolio, der von nun an in Gegenwart seiner Angebeteten ständig lächelte und sich leuchtend gelbe Strümpfe zugelegt hatte, machte sich so sehr zum Narren, daß sich die Gräfin nicht anders zu helfen wußte, als ihn in einen Kohlenkeller werfen zu lassen.

 Charles Wolseley bekam mehrfach Szenenapplaus für seine grandiose schauspielerische Leistung, und Watson begann sich zu wundern, ob nicht auch sein Gewaltausbruch bei der Hochzeit seiner Tochter nur gut gespielt gewesen sei.

 An einem anderen unattraktiven Ort landete in der nächsten Szene der Fresser und Säufer Falstaff. Weil er dringend Geld benötigte, versuchte er gleich zwei Frauen auf einmal für sich zu gewinnen. Die Frauen, die den Betrug durchschauten, verbündeten sich. Falstaff wurde von ihnen gehörig gedemütigt, indem sie ihn in Frauenkleider steckten. Schließlich landete er in einem Haufen schmutziger, übelriechender Wäsche.

 Was für ein Spaß für das Publikum! Endlich bekamen all jene, die sich nicht konform mit den gesellschaftlichen Normen verhielten, ihr Fett ab.

 Die drei Schauspieler hatten sich die wirkungsvollste Szene für das Finale vorbehalten: Die Demütigung, das Brechen der Persönlichkeit einer starken Frau in »Der Widerspenstigen Zähmung«. Am Ende dieser Komödie gehorcht die kratzbürstige Katharina ihrem Herrn und Geliebten wie ein gut abgerichteter Jagdhund aufs Wort. Sie erklärt einer anderen Widerspenstigen, wie man sich seinem Herrn und Gebieter gegenüber korrekt verhält:

 

 »Oh pfui, was schaust du ihn so böse an

 und runzelst deine Stirn, um ihn damit zu schrecken,

 den Herrn, den König, den Gebieter dein.

 All das verdirbt dein Ausseh'n wie der Frost,

 der sich auf Frühlingsknospen tötend senkt,

 wie Sturmwind, der die Blüte zaust und rupft.

 Die Frau mit Launen gleicht dem schmutz'gen Teich,

 der, voller Schlamm, nur Frosch und Kröte kennt.

 Kein Mann wird darin baden, davon trinken,

 und wenn sein Durst ihn noch so sehr verlockt.

 Dein Mann ist König, Herr, Gebieter, Gott,

 er ist dein Kopf, dein Führer, er versorgt dich.

 Für deine Existenz nimmt er zu Wasser,

 Land und Luft, bei Tag und auch bei Nacht

 bei Kälte, Hitze, Regen, Sturm und Hagel

 die größte Müh' auf sich und seinen Leib.

 Doch du ruhst warm in seinem sichern Haus

 und kannst es deinem Herrn nicht anders danken,

 als reizend, lieb und schön und brav zu sein.

 Welch kleine Gabe für sein groß' Geschenk.

 Doch wenn du zürnst und zankst und nicht gehorchst,

 verrätst du deinen Herrn wie ein Rebell.

 Ich schäme mich für Frauen, die so dumm,

 die ihren Gatten schelten, statt zu knien,

 die herrschen wollen, statt zu lieben, dienen.

 Warum wohl sind der Frauen Leiber zart

 und schwach und glatt, unfähig schwerer Arbeit?

 Wohl deshalb, daß die Seele ebenso

 mit Zartheit, Liebe, Sanftmut ihm begegnet.

 Glaub mir, unwürd'ge Schwester, so wie du

 war ich einst. Und ich habe es bereut.

 Ich weiß, daß unsere Schwerter Halme sind,

 die Kriegstrompeten lauer Sommerwind.

 Es soll mein Mann von meiner Treue wissen,

 im Schlafgemach dien ich als Ruhekissen.

 Ich leg die Hand unter den Schuh des Mannes.

 Wenn er sie treten will, mein Herrscher kann es.«

 

 Unter heftigem Trommelwirbel hob Petruccio seinen rechten Stiefel, und Katherina, auf den Knien vor ihm, schob ihre Hand darunter. Ihr Bezwinger stieg nicht darauf, bat sie aufzustehen und erlöste sie mit folgenden Worten: »So lob ich mir das Weib. Erheb dich, Käthchen!«

 Auch manche Frauen im Publikum schrien vor Vergnügen über die Zähmung Käthchens.

 »Zugabe, Zugabe!«, riefen die Männer und applaudierten wie toll.

 Eine Gruppe von drei Personen jedoch störte den Jubel mit schrillen Pfiffen.

 Als eine von ihnen schließlich das Wort ergriff, erkannte Watson an der Stimme, daß es sich um eine Frau handelte. Um eine Frau, die wie ihre Begleiterinnen das Haar extrem kurz trug. Diese seltsamen Wesen trugen außerdem zu Watsons Verblüffung Hosen.

 »Wir protestieren im Namen der Women's Freedom League gegen diesen Angriff auf die Würde der Frau von einer enthemmten Bande von sogenannten Schauspielern.«

 Im Publikum, das soeben noch begeistert geklatscht hatte, erhoben sich erste Stimmen des Unmuts.

 »Und wir protestieren«, fuhr die Frau mit mächtiger Stimme fort, »gegen den antisemitischen Frauenhasser Shakespeare, dem diese Stadt zu Unrecht das kostspielige Theater gewidmet hat.«

 »Nieder mit Shakespeare! Nieder mit dem Shakespeare-Theater!«, unterstützten die beiden Begleiterinnen ihre Sprecherin.

 »Es reicht«, rief ein Mann dazwischen. »Wir wollen hier keine politischen Diskussionen. Wir wollen eine Zugabe.«

 »Zugabe! Zugabe!«, skandierten die Menschen im Festsaal des Hotels, und die drei Frauen verließen angewidert den Raum.

 Die Schauspieler ließen sich tatsächlich noch etwas einfallen: Sie banden das Publikum in das Geschehen ein, indem sie einen älteren Herrn mit breitem Gesicht und riesiger Brille auf die Bühne baten. Er mußte Ophelia, Hamlets unglückliche Braut, darstellen. Der Mann legte eine grandiose Vorstellung des im Verlauf des Stückes wahnsinnig gewordenen Mädchens hin. Während der Alte mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht auf der Bühne litt und wankte, hatte das Publikum die Aufgabe, ihren inneren Zustand darzustellen. Was sich in Ophelias Seele abspielte, wurde von den Zuschauern durch gequältes Stöhnen bis hin zu einem langgezogenen Todesschrei illustriert.

 Was für ein skrupellos schlauer Theaterfuchs dieser Shakespeare doch war, dachte Watson. Die Suffragetten hatten schon recht. Für ein paar Lacher schreckte er vor gar nichts zurück. Wenn das alles wäre, was er beherrschte, wäre allerdings sein Wert problematisch. Da war aber mehr als das. Viel mehr. Und das hatten die Damen übersehen, dachte zumindest Dr. John Watson.

 

 Obwohl er schon mehr als müde war, legte der Doktor seinen Webley Mk VI Revolver auf den Nachttisch, bevor er sich zu Bett begab. Er schlief rasch ein. Das Bett war nicht zu hart und nicht zu weich. Und trotz des Gasfeuers war die Raumtemperatur angenehm kühl.

 Er mußte geträumt haben, als ihn etwas aufwachen ließ. Der Doktor sah Bewegung am offenen Kamin. Das Feuer schwenkte langsam nach rechts, in den Raum. Watson zog den Revolver und setzte sich auf. Das Kaminfeuer ließ eine dunkle Gestalt erkennen, die sich in gebückter Haltung in das Zimmer herein bewegte.

 Watson zielte auf das linke Bein des ungebetenen Gastes und schoß. Der Eindringling schrie überrascht auf und ließ etwas fallen, dann war er verschwunden.

 Watson legte die Waffe auf den Nachttisch und schaltete die Bettlampe ein. Der Eindringling hatte ein Messer zurückgelassen sowie ein größeres, rechteckiges Stück Metall mit einem kurzen Holzgriff.

 Auf diesem eigenartigen Gegenstand befanden sich Prägebuchstaben. Watson hielt das schwere Ding vor den Badezimmerspiegel und las die Worte: HAT DER HIMMEL MEHR ALS EINE SONNE?

 »Das Brandeisen wollte er im Kamin heiß machen«, überlegte er.

 Dann widmete er sich der Feuerstelle, die auf der rechten Seite ein Scharnier hatte und von links geöffnet werden konnte. Dahinter befand sich ein enger, dunkler Gang.

 Watson beschloß, daß es für alles eine Zeit gab. Und jetzt war Nacht und Zeit der Ruhe. Er befeuchtete eines der Handtücher, beseitigte damit die Blutflecken vom Teppich, legte sich anschließend nieder und schlief tief und fest.

 

 Nach einem Frühstück, wie er es liebte, öffnete John Watson erneut die Feuerstelle in seiner Suite im Shakespeare Memorial Hotel. Den Gang dahinter leuchtete er mit einer Taschenlampe aus. Auf dem verschmutzten Boden erkannte er Schuhabdrücke und Blutspuren. In mehreren Nischen hatte man Holz gestapelt, in die linke und rechte Seite waren verriegelbare Türen eingelassen, die zu den Hotelzimmern führten.

 Offenbar waren, bevor man auf Gasbetrieb umstellte, von hier aus die offenen Kamine der Zimmer beheizt worden, um die Gäste nicht allzusehr zu stören.

 Der Gang führte über eine Treppe ins Erdgeschoß und schließlich in den Keller, in dem weiteres Holz lagerte.

 Durch eine Tür, die Watson mit einem Metallhaken öffnete, gelangte er in den Bierkeller des Hotels und von dort über eine Stiege ins Freie.

 Er beschloß, das Hotelzimmer zwar zu behalten, sich aber nach einer anderen, dem Gegner unbekannten Schlafstätte umzusehen. Wie leicht, überlegte er, konnte man den mit Gas betriebenen Kamin als tödliche Falle verwenden.

 Watson fand ein neues Nachtquartier im Haus Rosslyn, einer komfortablen Pension am östlichen Ufer des Avon, mit Blick auf Fluß und Theater.

 Von dort wanderte er zurück zum Hotel. Er hatte sich vorgenommen, auf alle hinkenden Passanten zu achten. An diesem Morgen schien es allerdings, als ob halb Stratford schlecht zu Fuß sei. Immer wieder begegneten ihm Männer und Frauen, die entweder einen Stock benutzten oder dringend einen oder zwei Stöcke benötigt hätten.

 Der Doktor begab sich ins Shakespeare-Institut und suchte dort die Bibliothek auf, um die geliehenen Bücher zu retournieren.

 Matthew Langdon, der Bibliothekar im blauen Arbeitsmantel, war glücklich, sich endlich mit jemandem unterhalten zu können, der den Titus gelesen hatte. Er schwärmte von den Eigentümlichkeiten dieses nackten Dramas, das so frei von jeder Verlogenheit war, daß man es trotz seiner Grausamkeit lieben mußte, wie er sich ausdrückte.

 Während er mit dem atemlosen Mitteilungsdrang eines Sonntagspredigers auf Watson einredete, versicherte er sich immer wieder des perfekten Haltes seiner grauen Haarsträhne, unter der sich eine ausgedehnte Stirnglatze verbarg.

 »Wie die großen Maler der Renaissancefresken arbeitete Shakespeare schnell, ohne Korrekturen.«

 Erstaunt blickte John Watson dem Mann ins schlecht rasierte Gesicht.

 »Wie das?«, fragte er. »Wie kommen Sie darauf? Es sind keine Originalhandschriften Shakespeares erhalten.«

 »Ich …, der Professor …«, stammelte der Bibliothekar verlegen.

 »Sie meinen Ihren Chef, Professor Wilcher?«

 »Ja. Der Professor hatte eine wunderbare Entdeckung gemacht, von der er mir erzählte.« Bei diesen Worten senkte Matthew Langdon seine Stimme zu einem Flüstern. »Er kannte einige Texte in der Handschrift des großen Autors.«

 »Sie selbst sahen keines dieser Manuskripte?«

 Der Bibliothekar bedauerte: »Es war mir bisher nicht vergönnt. Leider. Ich würde viel dafür geben. Alles. Fast alles.«

 Obwohl sich außer Dr. Watson und Matthew Langdon nur ein junges Paar in der hohen Halle der Bibliothek befand, hatte der Bibliothekar in kaum wahrnehmbarer Lautstärke gesprochen. Aber die jungen Leute hatten keine Augen für die beiden Männer, sie waren völlig aufeinander fixiert.

 Watson glaubte, in den jungen Leuten das frisch vermählte Paar zu erkennen. Um dem Mitteilungsdrang des Bibliothekars zu entgehen, und um die Richtigkeit seiner Vermutung zu überprüfen, begab sich Holmes zu den jungen Leuten und stellte sich vor.

 »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, Doktor«, sagte Kitty.

 »Ich hoffe, daß die Umstände des Verschwindens meines Vaters geklärt werden können. Die Unsicherheit belastet uns sehr«, fügte ihr Mann Coleen hinzu.

 »Hinterlassen Sie mir eine schriftliche Nachricht im Shakespeare Memorial Hotel, wenn Sie Hilfe brauchen oder wenn sich etwas Unerwartetes ereignet«, sagte Watson.

 »Hier sind Sie also, Doktor. Niemand im Hotel konnte mir verraten, wo Sie sich aufhalten«, rief Myra Hall vom Eingang der Bibliothek dem Detektiv zu.

 »Ich muß mich entschuldigen, Miss Myra. Was für ein Versehen meinerseits! Ich dachte mir, ich würde rechtzeitig zurückkehren.«

 »Ach, Sie sind Mr. Langdon in die Hände gefallen. Jetzt verstehe ich alles.«

 »Schwachheit«, schnaubte der Bibliothekar, »dein Name ist Weib!«

 

 Gegen halb elf Uhr trafen Myra Hall und John Watson im Foyer des Royal Shakespeare Theatre ein.

 Der eigentliche Theatersaal war ziemlich klein. Besonders der Platz für das Orchester unter der Bühne war mehr als beengt. Zwei Stockwerke von U-förmigen Galerien erstreckten sich in die Höhe des kreisrunden Raumes.

 Die Bühne war in fahles Arbeitslicht getaucht, die vorherrschende Farbe der Kulissen und Kostüme war grau.

 Alle Schauspielerinnen und Schauspieler, die noch untätig umherstanden, waren schwarz geschminkt, bis auf Aaron, Tamoras Diener.

 »Robert möchte die Aussage des Stückes umdrehen. Bei ihm sind nicht die Schwarzen die ausgestoßene Minderheit, sondern die Weißen. Er ist ... Er hat …«

 »Ihr Freund Robert hat einen persönlichen Hintergrund, der ihn veranlaßt, das Stück in dieser Art zu sehen?«, erkundigte sich Dr. Watson.

 »So könnte man es nennen. Robert ist kein Farbiger, aber er hat sehr dunkle Haut«, sagte Myra Hall und fuhr fort: »Durch Kürzungen im Text konzentriert sich seine Aufführung noch stärker auf die Darstellung der Konflikte, auf die Kompromißlosigkeit im Verhalten der Figuren.«

 Beinahe atemlos verfolgten Myra und der Doktor die Proben der Szene, in der das neugeborene Kind der Gotenkönigin, in diesem Fall ein weißes Baby, auf die Bühne geschleudert und dort im Brustbereich mit einem Schwert durchbohrt wurde.

 Bis zum Ende der Aufführung sollte die wie ein Schmetterling aufgespießte Puppe, die in einer grellroten Blutlache lag, auf der Bühne zu sehen sein.

 »Robert will das Ende des Stücks besonders wirkungsvoll gestalten, als Höllenfahrt aller«, flüsterte Myra. »Der Bühnenboden wird sich öffnen. Die Personen stürzen bei den letzten Worten in ein Flammenmeer.«

 Watson begann mit gesenkter Stimme zu deklamieren:

 

 »Begrabt ihn bis zu seiner Brust in Erde.

 So laßt ihn stehen, hungern, dursten, schrei'n.

 Und wer ihm hilft durch Tat oder Bedauern,

 auch er wird sterben für sein töricht Tun.

 Bewacht wird er in seinem Erdenkerker.«

 Myra Hall setzte fort:

 »Warum soll meinem Zorn die Sprache fehlen?

 Ich bin kein kleines Kind, das schweigen muß.

 Bereue keine meiner dunklen Taten.

 Und viel, viel Ärgeres, als je geschah,

 würd ich vollbringen, ließe man es zu.

 Wenn eine einz'ge gute Tat ich einst vollbracht,

 bereu ich sie von meinem ganzen Herzen.«

 Watson sprach mit dumpfer Stimme die Schlußworte:

 »Man trage fort den Leib des toten Kaisers,

 bestatte ihn in seines Vaters Gruft.

 Ein Stein in unserm Haus wird uns erinnern

 an meinen Vater und Lavinia.

 Für jenes böse, wilde Tier Tamora

 gibt es nicht Grab, nicht Trauer noch Gebet.

 Werft sie als Fressen vor das Raubgetier.

 Sie war so gnadenlos wie jenes Vieh

 kein Mitleid, keine Trauer zeigt für sie.

 Den gottverdammten Mohr bringt vor Gericht,

 doch Gnade findet Aaron sicher nicht.

 Wir wollen ordnen neu den Staat sodann,

 damit das Unheil sich nicht wiederholen kann.«

 

 »Alle Achtung, Doktor. Sie kennen den Titus.«

 »Ein gutes Gedächtnis, mehr nicht«, wehrte dieser ab und fragte die Literaturwissenschaftlerin, wie der Regisseur auf die Idee mit der Höllenfahrt gekommen sei.

 »Unser Kindermädchen, eine Schottin, erzählte meinem Sohn Ashley immer wieder eine Sage, in der eine Höllenfahrt vorkommt. Robert wartet auf uns im Büro. Er kann uns mehr darüber erzählen.«

 Als Myra und Watson beim Zimmer des Regisseurs angekommen waren und Robert Norton die Tür auch nach kräftigem Klopfen nicht öffnete, half Watson mit seinem Metallhaken nach.

 Der Doktor, der beim Eintreten die im Brustbereich nackte Gestalt eines Mischlings auf dem Holzboden liegen sah, bat Myra, zurückzubleiben, zog seinen Revolver und näherte sich dem Mann.

 Ein Schwert stak in seiner Brust und heftete ihn an den Boden. Auf seinen Bauch waren die Worte eingebrannt: DEN GOTTVERDAMMTEN MOHR BRINGT VOR GERICHT.

 

 John Watson ließ die Polizei verständigen, dann kümmerte er sich um die in einer Ecke des Raumes kauernde Myra, die stumm auf den Ermordeten starrte.

 Nach der Befragung durch die Polizisten wandte sich Watson an Myra Hall: »Nehmen Sie eine Droschke! Fahren Sie nach Hause! Ich besuche Sie später. Geben Sie mir bitte Ihre Adresse.«

 Dem sechsköpfigen Ermittlungsteam der örtlichen Polizei gegenüber lokalisierte Dr. Watson den Zeitpunkt des Todes von Robert Norton auf halb zehn Uhr, also auf eine Dreiviertelstunde bevor er den erstochenen Mann gefunden hatte. Auf dem Schwert fanden die Polizisten keine Spuren.

 

 Myra Hall lebte in einem Haus mit Garten in Wilmcote, einem Dorf unweit von Stratford.

 Eine ältere Babysitterin mit schottischem Akzent begrüßte Watson: »Miss Hall ist bei dem Jungen. Er will nicht schlafen.«

 Da kam schon der Knabe, ein Mischlingskind, die Treppe herunter gesprungen, gefolgt von seiner Mutter.

 »Das ist Ashley«, erklärte die Literaturwissenschaftlerin und fügte hinzu, »sein Vater ist, war …«

 »Was ist mit Daddy?«, fragte der Junge, als er die Tränen seiner Mutter sah.

 »Ach nichts, Ashley«, antwortete sie und zwang sich zu einem Lächeln.

 »Hallo Ashley!«, nahm der Doktor Kontakt zu dem Kind auf, das ihm freundlich die Hand reichte.

 »Ich bringe ihn ins Bett. Ich bin gleich wieder bei Ihnen, Doktor.« Dann wandte sich Myra an Mrs. MacCroll, das Kindermädchen: »Vielen Dank. Sie können jetzt gehen. Wenn Sie bitte morgen vormittag wieder …«

 »Wie vereinbart. Sie können sich auf mich verlassen.«

 Als Myra nach einer Viertelstunde zurückkam, sagte sie: »Ich bin ziemlich aus dem Gleichgewicht. Ich verstehe das alles nicht. Aber entschuldigen Sie, wir könnten beide einen Whisky gebrauchen.«

 »Meinen Whisky bitte mit Soda«, sagte Watson.

 »Ich nehme meinen pur. Eis gibt es leider nicht.«

 Watson prostete seiner Gastgeberin zu und leerte das Glas auf einen Zug.

 »Das Geschehen läßt auch Sie nicht kalt, Doktor«, bemerkte Myra, die sich nachschenkte.

 »Keineswegs. Die Umstände des Todes Ihres Freundes bewegen mich. Besonders nachdem ich das Resultat seiner Arbeit am Theater sehen konnte. Er hat sich viel Mühe gegeben mit diesem merkwürdigen Stück.«

 »Ja. Und welche Kämpfe er hinter sich hatte, seine Ideen durchzusetzen. Zum Glück stand von Anfang an Cross hinter ihm.«

 »Wer ist dieser Cross? Mir ist der Name schon untergekommen.«

 »Reginald Cross ist der Leiter des Memorial Theatres, ein Londoner, der frische Luft in dieses Provinzkaff brachte. Er hat Robert für die Arbeit an diesem Stück gewonnen.«

 »Ich erinnere mich nun. Ich traf ihn bei der Hochzeit von Coleen Dumbarton und Kitty Wolseley. Wir haben über das Stück gesprochen. Ein problematischer Text. Besonders die rassistischen Tendenzen stören mich.«

 »Ach ja, der schwarze Diener der Gotenkönigin, der mit ihr im Ehebruch einen Mischling zeugt.«

 »Und die negativen Aussagen über Farbige.«

 »Robert versuchte, dieses Problem in der Aufführung zu lösen. Man hatte ihn mit der Regie beauftragt, weil er selbst betroffen ist. Natürlich nicht nur aus diesem Grund. Er war sehr begabt. Robert war ein interessierter, kreativer Mensch. Ich kann es nicht fassen, daß er nicht mehr …«

 »Erzählen Sie von ihm«, bat Watson und reichte Myra ein Taschentuch.

 »Er war so stolz, daß er den beruflichen und menschlichen Aufstieg geschafft hatte. Vom Mischling aus London, wie er sich manchmal bitter ausdrückte, zum Regisseur, der ein Kind mit einer Weißen hat.«

 »Kränkte Sie das, Myra?«

 »Was?«

 »Daß Sie Mittel zum Zweck waren. Zum Zweck seines Aufstiegs.«

 »Er liebte mich, aber die Tatsache, daß ich eine Weiße bin, war ihm wichtig. Ja, das störte mich. Und es war einer der Gründe, warum wir uns trennten. Zu Ashley war er wunderbar. Ein guter, gefühlvoller Vater.« Myra füllte ein drittes Glas mit Whisky und seufzte: »Diese bornierten, selbstverliebten Schauspieler! Wolseley, der Darsteller des Titus, warf Robert vor, gegen Shakespeares Geist zu arbeiten und seine Stücke zu zerstören.«

 »Wolseley. Ich habe ihn gesehen. Bei der Probe und im Hotel. Und bei der Hochzeit seiner Tochter.«

 »Charles Wolseley ist ein Vollblutschauspieler. Aber wie bei allen Großen seiner Zunft liegen Licht und Schatten eng beisammen.«

 »Haben Sie mit Ihrem Freund Robert Norton über die Frage der Urheberschaft der Werke Shakespeares gesprochen?«

 »Ja, natürlich«, lächelte Myra Hall. »Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Shakespeare ein Farbiger gewesen wäre. Aber dafür gibt es nun wirklich keine Hinweise.«

 »Welche Vermutungen hatte Mr. Norton?«

 »Sie gingen in dieselbe Richtung wie meine eigenen.«

 »In welche?«

 »Shakespeares Stücke müssen von jemandem stammen, der sich bei Hof gut auskannte, einem Insider, und einem Mann, der Sinn fürs Theaterspielen hatte. Für mich ist es naheliegend, daß es sich dabei um einen Hofnarren handeln mußte, der sich entweder am Hof von Königin Elizabeth oder King James aufhielt.«

 »Sie vermuten, daß der wahre Autor der Shakespearestücke ein Clown war?«

 »Ja. Elizabeth hatte zwei Narren, darunter eine Frau.«

 »Das wäre fürwahr eine Sensation, wenn sich hinter Shakespeare eine Frau verbirgt«, lachte John Watson.

 »Und Archie Armstrong war Hofnarr von James I., dem Nachfolger von Elizabeth I. Aber ich sehe, Sie nehmen mich nicht ernst.«

 »Doch, doch. Eine interessante Ansicht. Und deswegen mußte Robert Norton sterben«, stellte Watson fest.

 Erschrocken blickte ihn Myra an. »Wenn das der Fall wäre …«

 »Dann wären auch Sie in Gefahr«, ergänzte Watson.



 

 

KAPITEL 4
 

SHAKESPEARES SCHÄDEL
 

 

 »Wenn Sie mir nun die Toga bringen, Bedlam. Die Proben beginnen in fünf Minuten«, sagte der Schauspieler Charles Wolseley zu Tom Bedlam. Der Neunzehnjährige, der eine dunkle Kurzhaarperücke trug, verschwand im Nebenraum. »Ich hatte mit Robert Norton ausschließlich beruflichen Kontakt«, wandte er sich an Dr. Watson.

 »Aber Sie haben bei der Probenarbeit einiges gesehen und gehört«, bohrte dieser weiter.

 »Schauspielertruppen ohne Gerüchte sind Laiengruppen«, lächelte Mr. Wolseley und sein sonst so abweisendes Gesicht wirkte mit einem Mal durchaus sympathisch.

 »Und die Leute von der Memorial Company sind Profis.«

 »Natürlich interessiert es die Schauspieler, was für ein Mensch ihr Regisseur ist. Beim Erarbeiten des Stückes erklärt er den Text, die Figuren und seine Weltsicht, die nicht immer mit der seiner Truppe übereinstimmen muß. In den Auseinandersetzungen wird einigermaßen klar, wofür und wogegen jeder steht.«

 »Wofür und wogegen stand der Regisseur?«, fragte Watson.

 »Ihm war die Gleichstellung der Schwarzen ein Anliegen, wie man der Inszenierung unschwer entnehmen kann. Daß man ihm das Shakespeare-Zitat DEN GOTTVERDAMMTEN MOHR BRINGT VOR GERICHT einbrannte, werte ich als Protest dagegen.«

 »Protest. Ein mildes Wort für Mord. Aber ein interessanter Gedanke. Erzählen Sie weiter. Was für ein Mensch war Robert Norton beruflich und privat?«, bat Watson.

 »Beruflich ein absoluter Profi. Bevor er ein Stück inszenierte, beschäftigte er sich eingehend mit dem Text und dessen Umfeld. Bei Shakespeare ging das so weit, daß er Studien betrieb, wer Shakespeares Stücke wirklich geschrieben haben könnte.«

 »Erzählte er der Truppe von seinen Vermutungen?«

 »Und ob. Er bestritt, daß der Schauspieler William Shakespeare der wahre Urheber der Stücke war. Dafür zeigten seine Dramen zu viel literarisches und juristisches Wissen, zu viel Einsicht in die Politik der Zeit.«

 »Wen vermutete er als wahren Autor?«, fragte der Doktor weiter.

 »Er behauptete, völlig sicher zu sein, was den wahren Shakespeare betraf, teilte uns aber nie mit, wer es sei. Er hatte rein persönliche Absichten. Er wollte die Sensation auskosten und wahrscheinlich auch finanziell auswerten.«

 »Und wie standen Sie zu Robert Norton?«

 »Menschlich kannte ich ihn zu wenig. Beruflich konnte ich ihn als Regisseur akzeptieren. Ein richtiger Profi. Auch wenn mir seine Art der Inszenierung nicht besonders lag. Ich meine, man soll Shakespeare so lassen, wie er ist. Und wenn man glaubt, eines seiner Stücke passe nicht mehr in die Zeit, soll man auf die Aufführung verzichten. Er hat genügend andere Stücke geschrieben, die man ohne Bedenken spielen kann.«

 »Es ist Zeit, Mr. Wolseley. Die Proben haben begonnen«, mahnte der junge Schauspieler und legte das Kostüm des Titus über einen leeren Sessel.

 »Sie haben keine Rolle in diesem Stück?«, wandte sich Watson an Tom Bedlam.

 Der junge Mann, der durch die dicke Schminke, die er auf seinem Gesicht trug, und die Perücke wie eine Wachspuppe wirkte, antwortete in perfekter Bühnensprache: »Ich bin noch jung, ich spiele viele Rollen und das zu jeder Zeit.«

 »Ist es nicht furchtbar für einen Schauspieler, nicht auftreten zu können?«, insistierte Watson.

 »Ein Schauspieler benötigt nicht immer eine Bühne für seine Kunst. Sie müssen uns jetzt entschuldigen, Dr. Watson.«

 »Mr. Bedlam arbeitete bereits vor vier Jahren für dieses Theater. In ›Der Widerspenstigen Zähmung‹, in der Titelrolle«, erklärte Charles Wolseley.

 »Als Petruccio?«, fragte der Doktor.

 »Nein. Wie ich schon sagte, in der Titelrolle«, antwortete Charles Wolseley.

 »Als Katharina«, erklärte Tom Bedlam etwas verlegen.

 Fast liebevoll lächelte der sonst so strenge Schauspieler dem jungen Mann zu, der den tiefen Blick erwiderte.

 »Eine letzte Frage noch an Mr. Wolseley. Wen halten Sie für den wahren Autor von Shakespeares Werken?«

 Das Gesicht von Charles Wolseley veränderte sich blitzschnell. Er schaute nun so abweisend, wie ihn Watson bei der Hochzeit seiner Tochter erlebt hatte.

 »Der Rest ist Schweigen«, sagte er und verschwand.

 

 Für zwölf Uhr hatte Myra Hall ihren Vater und Dr. Watson zu einem Essen ins Pub Masons' Arms in Wilmcote eingeladen. Sie war in Begleitung ihres Sohnes Ashley gekommen.

 »Was empfehlen Sie als Einheimischer?«, fragte Watson den stellvertretenden Leiter des Instituts.

 »Also, ich nehme Fish and Chips, das ist hier am besten.«

 Watson schloß sich an und trank ein Glas Weißwein.

 Seine Tochter wählte gebratenes Huhn, das sie mit ihrem Jungen teilte. Ashley liebte vor allem die Röstkartoffeln, die als Beilage serviert wurden.

 Watson und Jonathan Hall vermieden es, über den Tod von Ashleys Vater zu reden. Der Junge wußte noch nichts davon. Seine Mutter wollte ihn schonend darauf vorbereiten. Das Gespräch steuerte sehr bald auf das Thema Shakespeare zu.

 »Wie wäre es, wenn Sie als Fachleute das Rätsel um William Shakespeare für mich lösten?«, wandte sich der Doktor an Mr. Hall und seine Tochter.

 »Sie sind ein gebildeter Mann, Doktor«, meinte Jonathan Hall. »Ich würde Sie mit den Daten aus Shakespeares Leben langweilen. Daher schlage ich vor, Sie beginnen mit den Fakten, die Sie kennen.«

 »In den Schulen dieser Welt«, begann John Watson, »wird erzählt, daß der große englische Dramatiker William Shakespeare am 26. April 1564 in der Holy Trinity Church in Stratford-on-Avon getauft wurde. Man vermutet seine Geburt wenige Tage zuvor. Er starb am 23. April 1616. Wir wissen absolut nichts über die Schulbildung des Knaben.

 Tatsache ist, daß es in Stratford eine Lateinschule gab, deren Besuch gratis war, weil die Stadt dafür bezahlte. Es ist jedoch auszuschließen, daß William Shakespeare eine Universität besuchte. Man wäre in diesem Fall auf entsprechende Dokumente in den Archiven der Hochschulen gestoßen.

 Mit achtzehn mußte er eine um Jahre ältere Frau heiraten, die von ihm ein Kind erwartete. Sie bekamen noch zwei weitere Kinder, Zwillinge. Irgendwann muß er ohne seine Familie nach London gegangen sein und dort als Schauspieler gearbeitet haben.«

 »Ausgezeichnet, Doktor. Alle Achtung.«

 »Nun machen aber Sie weiter, Mr. Hall.«

 »Mit Vergnügen. Also: 1592 wird erstmals ein Schriftsteller namens William Shakespeare in einem zeitgenössischen Dokument erwähnt, kritisch allerdings.

 Die Schauspieltruppe, der Shakespeare angehörte, spielte vor Königin Elizabeth I. und ihrem Nachfolger James I. Die Kompanie nahm unter James den Namen ›King's Men'an. 1611 verließ Shakespeare London und zog sich nach Stratford zurück, wo er fünf Jahre später starb.

 Er wurde in der Trinity Church beigesetzt. Die Aufschrift auf der Grabplatte warnt vor einer Störung seiner Totenruhe.«

 »Warten Sie, ich glaube mich an die Worte zu erinnern«, unterbrach ihn Watson.

 »Mein Freund, laß ab von diesem Raub.

 Bewahre gnädig meinen Staub.

 Im Namen Jesu schone mein Gebein.


Es liegt ein Fluch auf diesem Schrein.«3

 »So ist es«, gab sich Jonathan Hall begeistert. »Der Öffentlichkeit war keine Originalhandschrift eines Shakespeare-Stückes bekannt, auch publizierte Shakespeare kein einziges Drama zu seinen Lebzeiten, wohl aber Gedichte und Sonette. Es gab vereinzelt gedruckte Versionen von Shakespeare-Stücken im kleinformatigen, schäbigen Quarto-Format, als Raubdrucke. Das erste Stück, das auf diese Weise herauskam, war eine billige Ausgabe von Titus Andronicus. Bis zu seinem Tod 1616 erschienen siebzehn weitere Stücke in diesem Format.

 Eine sauber gedruckte Ausgabe der Dramen von William Shakespeare wurde sieben Jahre später veröffentlicht, die First-Folio-Edition, in größerem Format. Sie enthielt 36 Shakespeare-Stücke. 18 davon waren vorher noch nie gedruckt worden.

 In jenem Jahr 1623 wurde zum ersten Mal klar, welche Begabung der Autor hatte, von dem diese Stücke stammten, welches Wissen er gehabt haben muß über klassische Literatur, das englische Rechtswesen, die englische Politik und das Königshaus. Es war unvorstellbar, daß ein Mann vom Land, der Schauspieler mit Namen William Shakespeare, diese Stücke geschrieben hatte. Die wenigen Dokumente, die in Shakespeares Handschrift erhalten sind, darunter die Unterschrift unter seinem Testament, zeigen, daß jener Mann kaum des Schreibens fähig war.

 Was also war der Grund dafür, daß dieser Schauspieler, der in vielen Stücken des wahren Dramatikers auftrat, für die Autorenschaft herhalten mußte? Warum verbarg sich der Schriftsteller hinter dem Schauspieler?«

 »Das ist hier die Frage«, sagte John Watson.

 »Es wird Zeit, Papa. Du mußt es dem Doktor sagen«, drängte Myra Hall ihren Vater.

 »Meine Tochter, müssen Sie wissen, hat Sie und mich nicht ganz ohne Hintergedanken zum Essen eingeladen. Sie hat mich gebeten, Ihnen etwas zu zeigen, was mein Chef, der verstorbene – ermordete – Professor Wilcher in seinem Safe im Resource Trust aufbewahrte. Ich kann mir die Bedeutung der Gegenstände noch nicht erklären, weiß aber, oder vermute, daß sie mit seinem Tod in Verbindung stehen. Wenn ich Sie mit dieser Angelegenheit belasten darf …«

 »Sie dürfen, Mr. Hall. Ich nehme an, daß Sie diese Gegenstände weiterhin im Institut aufbewahren.«

 »Das erschien mir nicht sehr weise, angesichts der Vorkommnisse. Ich habe diese Pretiosen, denn um solche handelt es sich, im Hause meiner Tochter deponiert. Wenn Sie uns begleiten würden? Es ist nur ein kurzer Weg zu Fuß.«

 

 Im Wohnzimmer von Myras Haus schloß der Literaturwissenschaftler die Vorhänge, dann streifte er weiße Handschuhe über seine Hände, verließ den Raum und kehrte nach einigen Minuten mit zwei Stofftüchern zurück. Das seidenähnliche Material war gelblich verfärbt, mit unregelmäßigen Flecken.

 Watson ging sehr nahe an das Gewebe heran und stellte fest, daß es zart bemalt war.

 »Es handelt sich«, sagte Mr. Hall, »um Muschelseide.«

 Als ihn Watson fragend ansah, präzisierte er: »Bilder, die auf ein Gewebe von Muschelseide gemalt werden, kommen nur unter besonderen Lichtverhältnissen zum Vorschein.«

 »Was ist Muschelseide?«, fragte Watson.

 »Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet. Soviel ich weiß«, erklärte Mr. Hall, »wird sie aus den Fäden gewonnen, mit denen sich eine große Muschelart an den Meeresboden heftet. Ein wundersames Material, aus dem der Mantel des König Salomon gefertigt war, heißt es.«

 Mr. Hall gab seiner Tochter Myra ein Zeichen, und diese brachte einen menschlichen Schädel, der aus spiegelndem, durchsichtigem Material gefertigt war, in den abgedunkelten Raum.

 »Ein Kristallschädel«, flüsterte John Watson. »Was für eine wunderbare Sache! Haben Sie ein drittes Paar Handschuhe?«

 »Sie können meine haben«, bot ihm Myra an.

 Sie legte den Schädel auf den Tisch. Dahinter stellte sie eine Kerze und zündete sie an. Dann breitete sie eines der Muschelseidentücher über den Kristallgegenstand.

 Wie auf einer Leinwand, auf die ein Bild projiziert wird, wurde nun die Bemalung des Tuches sichtbar. Auf dem Stoff standen vier Namen. Ganz oben, fast am Rand des Gewebes, befand sich das Wort Sterling. Weiter unten, rechts davon, war die Bezeichnung Trinity angebracht, und gleich rechts daneben, nur ein winziges Stück unterhalb, stand das Wort Westminster geschrieben. Sehr weit links, weit unten, war schließlich der Begriff Monument zu lesen.

 »Das könnte eine Landkarte sein«, überlegte der Doktor. »Eine Karte, bei der Trinity für die Holy Trinity Church in Stratford steht, Westminster für das südöstlich gelegene London mit der Westminster Abbey.«

 »Das sind wertvolle Überlegungen, Doktor. Ich bin froh, daß wir Sie beigezogen haben. Sterling müßte demnach eine Stadt hoch im Norden sein, vermutlich in Schottland. Und das Monument müßte sich irgendwo auf dem Kontinent befinden«, setzte Myra Hall fort.

 »Vermutlich alles Grabstätten. Der Schädel deutet darauf hin«, sagte ihr Vater.

 »In der Holy Trinity Church in Stratford liegt Shakespeare begraben. Die Westminster Abbey ist letzte Ruhestätte von Monarchen, Dichtern, Staatsmännern«, überlegte Watson.

 »Wo sich auch ein Denkmal für Shakespeare befindet«, ergänzte Mr. Hall und fügte hinzu: »Sterling mit ›e‹ steht für eine Stadt und ein Schloß in Schottland.«

 Vorsichtig breitete der Literaturwissenschaftler das zweite Tuch über den Kristallschädel. Das Kerzenlicht hinter dem Totenkopf ließ das Gesicht eines Mannes auf dem Gewebe erkennen. Mr. Hall rückte es solchermaßen zurecht, daß die Augen auf den Höhlen des Schädels zu liegen kamen.

 Trat man einige Schritte zurück, sah man den Kopf eines Mannes mit vollem, dunklem Haar und einem etwas helleren Kinnbart.

 »Das ist nicht Shakespeare«, stellte Watson enttäuscht fest.

 »Das ist nicht der Shakespeare, den wir kennen, aber vermutlich ein Ansatzpunkt, das Geheimnis um ihn zu lösen.«

 »Ich muß zurück nach Stratford. Begleiten Sie mich: Ich lasse eine Kutsche kommen«, bot Mr. Hall dem Doktor an.

 Im Hansom drückte Watson dem Literaturwissenschaftler sein Beileid zum Tode von Robert Norton aus.

 Die Miene des Literaturwissenschaftlers verdüsterte sich: »Ich danke Ihnen, Doktor. Ich bedaure seinen Tod, wie ich den Tod jedes Menschen, den ich kenne, bedaure. Ich bin jedoch froh, daß meine Tochter ihn nicht heiratet. Ich habe keine Vorurteile gegen Menschen anderer Herkunft, denke aber, daß sich die Kulturen nicht vermischen sollten. Der kleine Ashley, den ich über alles liebe, wird es nicht leicht haben in seinem Leben.«

 

 Ein dumpfer Knall und ein leichtes Erbeben der Erde störte Dr. Watsons Frühstück in der Pension Rosslyn am nächsten Morgen. Kurz darauf war das hektische Läuten der Feuerglocke zu vernehmen.

 »Es brennt in der Stadt, vermutlich im großen Hotel«, sagte die Pensionswirtin, die aufgeregt von draußen hereinkam.

 Watson beeilte sich mit dem Frühstück und begab sich zum Postamt. Er mußte dringend Holmes benachrichtigen.

 »Ich habe über den Mord an dem Regisseur gelesen«, sagte Holmes am Telefon.

 »Ich flehe Sie an, bester Freund, so schnell wie möglich zu kommen. Ich schaffe es nicht.«

 »Sie sind zu bescheiden, Watson. Ihr Talent ist größer als das jedes Landpolizisten.«

 »Das schon, aber es reicht nicht aus. Ich erfahre jeden Tag interessante Details, aber ich kann sie zu keinem Gesamtbild vereinen. Und so geschieht eine Greueltat nach der anderen.«

 »Ich bin, wie ich schon sagte, im Hotel unabkömmlich. Das Projekt ›Domino‹…«

 »Und jetzt noch dieser Anschlag auf mein Leben.«

 »Was war das, Watson? Was ist geschehen?«

 Der Doktor erzählte von der Explosion in Stratford, die ihm gegolten hatte: »Ich vermute, daß irgendein unglücklicher Bediensteter des Hotels eine Gasexplosion auslöste, indem er das Licht aufdrehte oder eine Zigarette anzündete.«

 »Das ändert meine Haltung grundlegend. Ich versprach, Ihnen beizustehen, sobald Sie in Gefahr sind. Ich mache mich sofort auf den Weg zu Ihnen, Watson. Und wehe den Leuten, die meinen teuren Freund töten wollten. Und noch etwas: Der Anschlag auf Sie bedeutet eine Chance für unser weiteres Vorgehen.«

 »Das verstehe ich nicht, Holmes. Was meinen Sie damit?«

 »Man wird glauben, Sie seien in den Flammen umgekommen. Ich kann also ungestört ermitteln.«

 »Ich werde Sie tatkräftig unterstützen.«

 »Sie nicht, Watson. Sie sind ja tot. Lassen Sie sich in Stratford nicht mehr blicken. Suchen Sie ein Quartier für uns beide etwas außerhalb und verständigen Sie mich, wenn es so weit ist. Ich lasse meine Koffer packen.«

 

 Watson hatte für den Detektiv und sich ein Hausboot am Fluß Avon gemietet, in dem er auf die Ankunft seines Freundes wartete.

 Am Nachmittag des folgenden Tages war es so weit, ein Hansom hielt am Uferweg.

 Der Detektiv und der Doktor besprachen bei einem leichten Mahl und einigen Drinks ihr weiteres Vorgehen.

 Nach dem Essen zündete Holmes seine schwarze Tonpfeife an und lauschte konzentriert den Erzählungen seines Freundes.

 »Was sagen Sie dazu, Holmes? Wie sehen Sie die Lage?«

 »Ich glaube, daß der Mord an Norton und der Anschlag auf Sie nicht die letzten Verbrechen waren.«

 »Was sollen wir unternehmen?«

 »Wir werden das Grab Shakespeares in der Holy Trinity Church erkunden«, teilte Holmes dem Doktor mit.

 »Sie sind, entschuldigen Sie meine harten Worte, von allen guten und bösen Geistern verlassen! Es ist völlig undenkbar, daß wir als Grabräuber in Stratford auftreten. Das würde sämtliche Journalisten dieses Landes auf unsere Spur bringen. Außerdem wird der, welcher dieses Grab stört, mit einem schrecklichen Fluch bedroht.«

 »Es werden nur Männer bedroht.«

 »Wie meinen Sie das?«, fragte Dr. Watson.

 »Ich zitiere: ›Mein Freund, laß ab von diesem Raub‹. Der Fluch richtet sich gegen Männer. Von einer Freundin ist nicht die Rede …«

 »Sie meinen, wir müßten das Grab von einer Frau öffnen lassen?«

 »Es wäre von Nutzen, wenn uns eine Expertin auf diesem Gebiet beratend zur Seite stünde«, meinte Holmes. »Sie erzählen ja wahre Wunderdinge von dieser Myra Hall.«

 

 »Laß ihn los, bitte!«, schrie Kitty, als ihr Mann Coleen Dumbarton wie verrückt auf ihren jüngeren Bruder einschlug und ihn zu würgen begann.

 »Das ist wohl das Allerletzte. Es reicht. William wird dieses Haus nie mehr betreten«, schrie Coleen.

 Er war außer sich. Er hatte im Bett auf das Kommen seiner Kitty gewartet, die sich noch im Badezimmer aufhielt.

 Im seidigen Nachthemd war ein langhaariges blondes Wesen neben ihn geschlüpft und hatte begonnen, ihn zärtlich zu küssen. Coleen war überrascht gewesen, wie heftig ihn Kitty an diesem Abend begehrte, und er hatte begonnen, sie zu liebkosen, als er ein Rumoren im Badezimmer vernahm. Wer war das, wenn Kitty neben ihm lag?

 Da war ihm klargeworden, wer sein Bettgenosse war: ihr verrückter Bruder William.

 Coleen war aus dem Bett gesprungen, hatte zu toben begonnen und sich auf William gestürzt.

 »Eben hast du mich noch gewollt, jetzt drehst du durch, was ist mit dir, Schwager?«, gurrte dieser.

 Kitty warf sich zwischen ihren Bruder und Coleen und wälzte sich vor Lachen im Bett.

 »Ich finde das keineswegs komisch, Kitty«, tobte Coleen.

 »Das sind Spiele aus unserer Kindheit. Nimm ihn doch nicht so ernst.«

 »Er hat mich gewollt. Ich habe es gespürt«, wiederholte William und schnappte nach Luft, nachdem Coleen Dumbarton verwirrt seinen Hals losgelassen hatte.

 »Ich bring ihn um, ich werde ihn töten«, sagte er.

 »Das Spiel der Verwechslung der Geschlechter hat auch Shakespeare fasziniert. Eine Frau verkleidet sich als Mann und wird von einem Mann begehrt«, sagte William.

 »Kein Wunder. Die Mädchen wurden von Knaben gespielt. Frauen durften nicht auf die Bühne«, sagte Kitty kichernd.

 Ihr Bruder schlüpfte ins Bett zurück: »Kommt doch, Kitty und Coleen. Es ist gerade so kuschelig.«

 »Du verläßt dieses Zimmer und das Haus für immer, du elender Narr«, steigerte sich Coleen wieder in seine Wut. »Oder ich verzichte auf Kitty. Für immer.«

 »Geh, William, du hast deinen Spaß zu weit getrieben! Wir sind keine unschuldigen Kinder mehr.«

 »Jetzt, mitten in der Nacht, werft ihr mich aus dem Haus. Das ist grausam.«

 »Er oder ich«, forderte Coleen.

 »Er natürlich«, sagte Kitty und befahl ihrem Bruder, zu gehen.

 Dann versperrte sie die Tür zu ihrem Schlafraum und schlüpfte zu Coleen.

 »Du schwitzt ja«, stellte sie fest.

 »Ach Kitty. Er sieht dir zu ähnlich. Komm!«

 »Bist du dir sicher, daß ich nicht William bin?«

 »Das ist mir im Moment egal.«

 

 Laut vor sich hin singend fuhr William Wolseley auf seinem Fahrrad die zehn Meilen zu seinem Studio in Kineton. Von einer Erbschaft, die Kitty und ihm zugefallen war, hatte er die Gärtnerei in dem idyllischen Dorf gekauft. Im Glashaus malte er seine Bilder und studierte seine Rollen. William Wolseley wollte Schauspieler werden, wie sein Vater, den er für seine Kunst bewunderte und haßte. Am liebsten las und spielte er Shakespeare und ließ sich von dessen Stücken zu abstrakten Ölgemälden inspirieren. Ein herrliches Leben. Er hatte genug Geld, seine Phantasien umzusetzen.

 Phantastisch, wie er Coleen verwirrt hatte. Diesen jungen Greisen schien alles auf der Welt klar und vorgegeben zu sein. Sie waren so leicht aus dem Konzept zu bringen, weil sie keine Ahnung von irgend etwas hatten.

 Welcher Reichtum an Erfahrungen steckte in den Stücken, die Shakespeare zugeschrieben wurden! Ein Dichter, am Leben gereift, der nichts, aber schon gar nichts ausgelassen hatte.

 William zündete die Kerzen an, deren Licht von den Scheiben des Glashauses und einem großen, goldgerahmten Spiegel reflektiert wurde. Er hatte begonnen, sich trotz der Kälte zu entkleiden und seinen Körper schwarz zu schminken, vom Kopf bis zu den Zehen. Sein langes blondes Haar verbarg er unter einer schwarzen Perücke, so daß er der dunklen, lebensgroßen Puppe glich, die an einem Henkerstrick baumelte. Vorsichtig hob er sie aus der Schlinge und zog sie an sich heran.

 »Mein armer Tom«, sagte er zu der Puppe und küßte sie auf den Mund. Dann deklamierte er die Verse des Edgar aus König Lear, der, getarnt als verrückter Tom, seinem Vater folgt, um ihn zu beschützen:

 

 »Verfolgt von uns'res Feindes wilder Meute,

 verbarg ich mich in dieses Baumes Höhle,

 entkam der Jagd, doch weiß nun nicht wohin,

 denn Meer und Hafen, Feld und Wald und Flur

 bewacht der Feind. Ich kann mich tarnen nur

 als schmutzig, wilder, irrer Mann voll Dreck,

 verabscheut, nackt, dem wilden Tiere gleich.

 Wie Bettler, die mit ihrer heisern Stimm

 Almosen flehen, sich mit Nadeln stechen,

 die beten, schrei'n und böse Flüche sprechen.

 Und ich erwecke Mitleid als der arme Tom.

 Als Edgar käm ich lebend nicht davon.«

 

 Bei den letzten Versen ließ er die Puppe auf den Boden gleiten und legte sich auf sie.

 Als es ihm doch zu kalt wurde, erhob er sich, löschte die Kerzen, hüllte sich in einen dunklen, weichen Pelzmantel und entschwand in die Finsternis.

 

 Wenig später betrat eine dunkle Gestalt das Glashaus und stieß der auf dem Boden liegenden Puppe ein Messer in die Brust. Dann verschüttete sie Benzin aus einem Kanister. Das Feuer, das Glashaus und Haus zerstörte, war bis nach Stratford zu sehen.

 

 »Wir hatten noch nie so, wie soll ich sagen, zielgerichtete Morde in unserer Gegend«, meinte Constable Andrew Caine von der Polizeistation in Stratford. »Die Leute, die hinter diesen Verbrechen stehen, wissen, was sie wollen und wie sie das erreichen. Höchst professionell und skurril zugleich. Werfen Sie einen Blick auf diese Bilder!«

 Der Polizist schob Sherlock Holmes Fotos der Brandruine des Hauses von William Wolseley über den Schreibtisch.

 »Wenn ich Sie richtig verstehe, Mr. Holmes, ermitteln Sie im Todesfall des Arztes, der im Hotel verbrannt ist«, erkundigte er sich bei Holmes.

 Dieser trank das Glas Sherry aus, das ihm der Constable angeboten hatte, und nickte.

 »Die Explosion war derart heftig, die Temperaturen des Brandes waren so hoch, daß wir von diesem Doktor Watson keine Spur außer Asche fanden. Dasselbe trifft zu für das bedauernswerte Zimmermädchen, das dem Mann das Frühstück bringen wollte und die Explosion auslöste. Im Falle des jungen Mr. Wolseley wurde Benzin verwendet, um den Brand zu legen. Auch von ihm blieb nichts als Staub und Asche. Unser aller Schicksal.«

 »Welche Spuren haben Sie in den Branding-Fällen?«, erkundigte sich der Detektiv trocken.

 »Sie meinen in den Fällen, in denen den Mordopfern Sprüche von Shakespeare in die Haut gebrannt wurden?«, fragte Andrew Caine.

 »So ist es.«

 »Nun. Wir glauben nicht, daß ein Wahnsinniger dahinter steckt. Dafür ist die Planung und Ausführung der Taten zu intelligent. Es muß etwas mit dem Theater, mit Shakespeare, zu tun haben. Die Sprüche stammen allesamt aus Titus Andronicus, einem Stück, das in dieser Saison aufgeführt wird. Es ist anzunehmen, daß diese Morde von keiner Einzelperson, sondern von einer wohl organisierten Gruppe geplant und ausgeführt werden.«

 »Sie sagen werden. Das heißt, Sie rechnen mit weiteren Morden.«

 »Leider ja. Um dieses Treiben zu beenden, fehlen uns derzeit noch die Anhaltspunkte. Da stellt sich die Frage, was den ermordeten Arzt aus Tunbridge Wells hierher geführt hat, und warum Sie als Detektiv zu uns gekommen sind?«

 Sherlock Holmes antwortete: »Mein Aufenthalt in Stratford ist nicht beruflicher Natur. Es ist ein Freundschaftsdienst für John Watson, der in einem Fall ermittelt, ermittelte, der mir nur in Umrissen bekannt ist.«

 »Wir sind an diesen Umrissen sehr interessiert«, unterbrach ihn der Polizist.

 »Hier muß eine Hand die andere waschen. Sobald Sie mir mehr als das mitteilen, was ohnehin in den Zeitungen steht, werde ich ebenfalls mehr sagen können.«

 »Das ist bedauerlicherweise nicht möglich. Wir arbeiten nicht mit Detektiven zusammen.«

 »Bedauerlich, wie Sie schon sagten«, bemerkte Holmes. »Aber der Sherry ist ausgezeichnet.«

 Mit diesen Worten verließ er das Backsteingebäude in der Church Street.

 

 Bei Myra Hall stellte sich Sherlock Holmes als Freund von Dr. Watson vor.

 »Es ist furchtbar. Ich habe innerhalb von zwei Tagen zwei Menschen verloren, die mir nahestanden«, sagte die junge Frau. »Dabei wirkte Dr. Watson so professionell, und ich setzte große Hoffnungen darauf, daß er den Mord an meinem Freund klären würde.«

 »Ich ersuche Sie, mit mir zu kommen. Ich habe schriftliche Aufzeichnungen von Watson gefunden, die ich gerne mit Ihnen abklären würde.«

 »Aber die Zeitung schreibt, daß nichts von ihm übriggeblieben ist.«

 »Es ist, wie gesagt, einiges übriggeblieben.«

 

 Und Myra Hall staunte tatsächlich, als sie das Hausboot betrat und Watson gesund wieder sah.

 Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn.

 »Das tut gut. So etwas wünschte ich mir öfter«, strahlte dieser.

 »Sie vertrauen mir, Mr. Holmes, ansonsten würden Sie mir nicht offenbaren, daß Ihr Freund überlebt hat«, sagte Myra voll Enthusiasmus.

 »Entweder vertraue ich Ihnen, oder ich möchte Sie in besonders intensiver Kontrolle halten. Jedenfalls brauchen wir Sie. Dürfen wir Ihnen eine Tasse …«

 »Den Tee mache ich«, sagte Myra und entschwand in der Küche des Bootes.

 Sie kehrte zurück mit einem Tablett, auf dem sich eine dampfende Kanne befand, und irgendwie hatte sie es in den fünf Minuten fertiggebracht, kleine runde Kekse zu backen. Wie, das blieb für Watson aber auch für den Detektiv, ein unlösbares Rätsel.

 »Sie brauchen mich. Das höre ich gern. Also, wie kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«

 »Wir brauchen Ihr Wissen über Shakespeare«, sagte Sherlock Holmes. »Sie suchen auch nach dem Urheber seiner Werke. Ich bin mir sicher, daß wir hier ansetzen müssen. Bringen wir diesen Dominostein ins Wanken, löst sich die ganze Verschwörung.«

 Dominostein, überlegte Holmes. Wir müssen schnell vorankommen in diesem Fall. Am 8. März feiert Rory Bromham seinen Geburtstag.

 »Mein Vater hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, daß mit dem Monument nur das Stuart Monument im Petersdom in Rom gemeint sein kann.«

 »Welches Monument?«, fragte Sherlock Holmes und Watson berichtete ihm von den Muschelseidentüchern und vom Kristallschädel. Er hatte Zeichnungen dieser Gegenstände angefertigt, die er nun seinem Freund vorlegte.

 »Unsere Zusammenarbeit läßt sich nicht schlecht an«, bemerkte der Detektiv.



 

 

KAPITEL 5
 

DER FLUCH VON SHAKESPEARES GRAB
 

 

 »Ist es Ihr Ernst, daß Myra Shakespeares Grab öffnen soll, weil der Fluch nur Männer trifft?«, fragte Dr. Watson ungläubig.

 »Nein, nein. Was soll uns schon passieren«, antwortete Holmes, »wenn wir beim Öffnen der Gruft Schutzanzüge und Atemgeräte tragen. Es ist nicht auszuschließen, daß das Grab mit giftigen Substanzen geschützt wird. Ich benötige Miss Myras Hilfe in der wissenschaftlichen Beratung. Bevor wir Shakespeares Grab öffnen, sollten wir in etwa wissen, was uns erwarten könnte, und wir müssen sicher gehen, daß wir nichts zerstören. Es heißt, daß eine gut erhaltene Leiche in einer halben Stunde zu Staub zerfallen kann, wenn unsachgemäß vorgegangen wird.«

 »Sie haben tatsächlich vor, das Grab zu öffnen, Mr. Holmes?«, vergewisserte sich Myra.

 »Es muß getan werden. Die Gräber von Königen und Päpsten sind ohne Skrupel geplündert worden. Daß ausgerechnet dieses Grab über Jahrhunderte unangetastet blieb, ist lächerlich und unglaubwürdig.«

 »Das heißt«, meinte Watson, »Sie vermuten, daß das Grab ein Geheimnis birgt ...«

 »... das man aus gutem Grund nicht lüftet«, ergänzte Sherlock Holmes.

 »Ich werde ein Treffen mit dem Vikar der Kirche vereinbaren und ihn detailliert befragen«, schlug Myra Hall vor.

 »Ich werde Sie begleiten«, sagte Sherlock Holmes. »Es könnte sein, daß Ihnen ein wesentlicher Punkt entgeht. Immerhin sind Sie Literaturwissenschaftlerin und nicht Detektiv.«

 

 Er sieht aus wie ein Engel, ein dunkler Engel, dachte Myra, als sie das lockige Haar von Mr. Slough, des Reverends der Holy Trinity Church, betrachtete.

 »Mr. Ramsey ist Journalist aus London«, stellte Myra Hall den Detektiv vor. »Er wird über Shakespeares Grab schreiben. Und weil auch wir im Institut keine Experten auf diesem Gebiet sind, wäre es wunderbar, wenn Sie …«

 »Folgen Sie mir«, bat der Vikar und betrat den gotischen Kirchenraum von der Sakristei aus. »Auf der linken Seite befindet sich die Shakespeare-Büste, die noch zu Lebzeiten seiner Witwe Anne hier angebracht wurde. Es ist anzunehmen, daß sie authentisch ist.«

 Myra und Holmes betrachteten eingehend die bemalte Büste eines wohlbeleibten Mannes mit beachtlich dunkler Hautfarbe, einer Stirnglatze und einem Kinnbart.

 »Unter diesem Stein vermutet man sein Grab, etwa fünf Meter unter dem Kirchenboden.«

 

 Mein Freund, laß ab von diesem Raub.

 Bewahre gnädig meinen Staub.

 Im Namen Jesu schone mein Gebein.

 Es liegt ein Fluch auf diesem Schrein.

 

 Holmes las die berühmte Grabinschrift, die vor dem Öffnen des Grabes warnte.

 »Und man versuchte nie, das Grab zu erforschen?«, fragte er.

 »Soweit mir bekannt ist, hat man den letzten Wunsch des großen Dichters respektiert. Als man gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine Gruft für eine andere Familie errichtete, vermauerte man den Durchblick in die Grabkammer der Familie Shakespeare sorgfältig.«

 »Das heißt«, wandte der Detektiv ein, »daß jemand damals Einblick in das Grab Shakespeares hatte.«

 »Dazu gibt es keine Aufzeichnungen.«

 »Sie sprachen von der Grabkammer der Familie Shakespeare«, sagte Sherlock Holmes.

 »Ja. William Shakespeare wurde nicht wegen seiner literarischen Leistung im Altarraum der Kirche begraben, sondern weil er als wohlhabender Mann dafür eine erhebliche Summe Geld an die Kirche gezahlt hatte.«

 »Es heißt«, sagte Myra Hall, »daß sich an der Kirche ein Beinhaus befunden habe, in dem die Knochen von länger Verstorbenen gelagert wurden, um Platz zu schaffen für neue Gräber. Und man meint, die Inschrift, die davor warnt, die Gebeine Shakespeares zu stören, sei ein Versuch, dies zu verhindern.«

 »So ist es«, bestätigte Reverend Slough.

 »Es heißt auch«, fuhr Myra fort, »daß das Hochwasser des Avon alles zerstört haben muß, was sich je in diesen Gräbern befunden hat.«

 »Das trifft keinesfalls zu«, meinte der Priester. »Die Grabkammern sind wasserdicht. Das Risiko einer Verseuchung des Flusses durch Leichen wäre zu groß gewesen. Immerhin sind Hochwässer des Avon nicht die Ausnahme, sondern jährlich wiederkehrende Ereignisse. Die Fundamente der Kirche und die Grabkammern sind dicht. Zudem liegen Shakespeare und die Seinen in Bleisärgen.«

 »Dann hat man die Särge also doch gesehen«, stellte Holmes fest.

 »Versichert man glaubhaft«, verbesserte sich der Reverend.

 »Von wissenschaftlicher Seite?«, fragte Myra Hall.

 »Eine Feststellung von Dan Symmons, einem Archäologen, der sich in einigen Abhandlungen damit beschäftigt.«

 »Es wäre für mich von großer Bedeutung, diesen Mann kennenzulernen«, betonte Sherlock Holmes.

 Reverend Slough erklärte, daß der Archäologe für das British Museum in London tätig sei. Dann fügte er hinzu: »Zudem ist dieser Stein nicht der Originalgrabstein. Der alte Stein hatte sich gesenkt und mußte ersetzt werden.«

 »Auch bei dieser Gelegenheit konnte man in die Gruft blicken«, bemerkte Myra. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß dies schon eine recht merkwürdige Sache ist?«

 »Ich bin Priester hier, kein Museumswärter, daher kümmere ich mich mehr um die lebenden Besucher der Kirche und um Gott. Natürlich macht man sich seine Gedanken. Immerhin war es Ihrem Institut, Miss Myra, ein Vermögen wert, das Grabmal mit einer hochmodernen Alarmanlage auszustatten, um jede Störung von Shakespeares Grabruhe zu verhindern.«

 »Sie haben uns noch nicht gesagt, wer außer William Shakespeare in der Gruft liegt«, erinnerte ihn Sherlock Holmes.

 »Also, nach unseren Dokumenten ruhen neben dem Dichter noch seine Frau Anne, seine Tochter Susanna, deren Mann Dr. Hall und Thomas Nash, der Schwiegersohn Susannas.«

 »Dr. Hall«, murmelte Holmes mit einem ernsten Blick auf Myra Hall.

 »Sie fahren nach London, Watson. Es ist ein wichtiges Gespräch zu führen mit einem Archäologen namens Symmons«, verkündete Holmes nach seiner Rückkehr auf das Hausboot.

 »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich ...«

 »Doch. Ich werde mich hier am Fluß Avon etwas ausruhen nach all den Anstrengungen.«

 »Sie werden alt, Holmes.«

 »Ich werde es nicht. Ich bin es bereits. Sie werden übrigens Ihre London-Reise in charmanter Begleitung antreten. Myra Hall wird mit Ihnen reisen.«

 »Dann sieht die Sache schon ganz anders aus.«

 

 Dr. Watson und seine Begleiterin betraten das klassizistische Gebäude des »British Museum« durch den Haupteingang in der Great Russell Street und begaben sich zum großen Lesesaal, um auf Dan Symmons zu warten. Sie nahmen Platz an einem der Arbeitstische. Durch Fenster in der Kuppel drang gedämpftes Licht und erhellte gleichmäßig den gesamten kreisrunden Raum.

 »Was macht ein Archäologe in einer Bibliothek?«, fragte Myra den etwa fünfundvierzigjährigen Mann mit dem vollen, langen Haar, der zu ihnen getreten war.

 Auf dem Weg zu seinem Büro, der durch enge, schlecht beleuchtete Gänge führte, erklärte Mr. Symmons, daß es schriftliche Aufzeichnungen nicht nur auf Papier gab, daß bei Ausgrabungen immer wieder Schriftstücke auf anderen Materialien zum Vorschein kamen, die fachgerecht behandelt und konserviert werden mußten.

 »In der Library kümmere ich mich hauptsächlich um die Konservierung von Dokumenten, ob auf Papier, Ton, Tierhäuten oder was auch immer. Nehmen Sie bitte Platz. Der Vikar von Stratford hat Sie also an mich verwiesen.«

 Watson hatte sich entschlossen, den Mann rückhaltlos in die Absicht, das Grab Shakespeares zu erforschen, einzubinden. Er glaubte, nur so die nötige Information zu erhalten und hoffte, die berufliche Neugier des Mannes wecken und ihn für die Teilnahme an dem Vorhaben gewinnen zu können.

 »Das ist fantastisch«, zeigte sich dieser tatsächlich begeistert, als ihm Watson vom Kristallschädel und den Muschelseidentüchern erzählte. »Das ist doch ... Nein, das kann nicht sein. Das wäre eine Sensation. Unmöglich.«

 »Was ist unmöglich?«, fragte John Watson nach.

 »Entschuldigen Sie, Mr. Symmons, ich muß Sie dringend sprechen«, unterbrach sie eine junge, sehr hübsche Frau, die plötzlich neben dem Archäologen stand.

 »Gern, Hillary. Meine Herrschaften, das ist Miss Swindon, eine Mitarbeiterin.«

 Dan Symmons entfernte sich vom Arbeitstisch und besprach sich mit der jungen Frau.

 Beide nickten mehrmals, dann kehrte er lächelnd zurück.

 »Hillary ist eine Expertin auf dem Gebiet von Shakespeares Werken. Wenn Sie wünschen, können wir sie in die Arbeit einbinden. Sie ist absolut zuverlässig.«

 »Im Augenblick nicht, danke. Vielleicht kommen wir später auf diese Möglichkeit zurück«, lehnte Dr. Watson höflich ab. »Was erscheint Ihnen unmöglich, wenn ich Ihnen von einem Kristallschädel und den Muschelseidentüchern erzähle?«

 »Dazu möchte ich im Augenblick nichts sagen. Aber ich muß gestehen, Sie haben mein Interesse geweckt für die Sache, an der Sie arbeiten.«

 »Wir haben«, stieß Dr. Watson zum Kern seines Anliegens an Dan Symmons vor, »die Absicht, Shakespeares Grab zu erkunden. Immerhin gibt es auf einem der Tücher einen Hinweis auf die Trinity Church. Was immer in diesem Grab zu finden ist, soll helfen, das Geheimnis um Shakespeare zu lüften und damit die Serie von Morden zu beenden.«

 »Wenn es Ihnen gelingt, die Sache professionell zu organisieren, haben Sie in mir einen motivierten Begleiter.«

 »Das ist mehr, als wir erwarten konnten«, sagte der Doktor.

 »Mit professionell meine ich, daß absolut sichergestellt sein muß, daß niemand von dieser Expedition erfährt. Wir wären die Sensation Nummer eins, würde man uns beim Einbruch in Shakespeares Grab ertappen. Es wäre das Ende der beruflichen Karriere für uns alle.«

 »So ist es«, stimmte John Watson zu. »Daher haben wir Sie kontaktiert. Welchen Weg, in das Grab zu gelangen, schlagen Sie vor?«

 »Den Weg über den Altarraum durch Anheben des Steines können wir vergessen. Das ginge nicht ohne erhebliches Aufsehen.«

 »Und Shakespeares Gruft ist mit einer Alarmanlage gesichert, wie uns der Vikar mitgeteilt hat«, fügte Watson hinzu.

 »Ja, Geistliche tendieren dazu, naiv zu sein«, schmunzelte der Archäologe, »was nicht immer von Nachteil ist.«

 »Was schlagen Sie vor?«

 »Die steinerne Wendeltreppe des Glockenturms führt bis zum Fundament des Gebäudes. Dort befindet sich eine Metalltür zu den Gräbern unter der Kirche. Ich kenne das an Shakespeares Gruft angrenzende Grab von Untersuchungen, die bewiesen haben, daß die Gräber nicht vom Flußwasser beeinträchtigt wurden. Wir müssen die Mauer zur Nachbargruft öffnen, dann gelangen wir in Shakespeares Grab. Die Alarmanlage überlasse ich Ihnen.«

 »Und der Schutz gegen mögliche gefährliche Substanzen, mit denen die Gruft belastet sein könnte?«, erkundigte sich Myra Hall.

 »Das ist meine Sache. Wir besitzen die erforderlichen Geräte, die Atemluft zu prüfen.«

 »Wann haben Sie Zeit?«

 »Sofort«, sagte der Archäologe und erhob sich.

 

 Der Archäologe benötigte einiges an Gepäck, darunter drei Schutzanzüge mit Atemgeräten. Um Aufsehen zu vermeiden, entschied sich Watson trotz des weiten Weges gegen eine Bahnfahrt nach Stratford. Er heuerte einen komfortablen Landauer an, der genügend Platz für drei Fahrgäste und ihre Koffer und Taschen bot.

 »Warum nur drei Schutzanzüge?«, erkundigte sich Myra Hall. »Wir sind zu viert. Sherlock Holmes wird sich an der Expedition beteiligen.«

 »Einer von uns muß die Grabkammer von außen absichern, wer immer das ist.«

 »Die Schutzanzüge geben die nötige Sicherheit?«, wollte Watson wissen.

 »Mit hoher Wahrscheinlichkeit. Die Todesfälle bei Ausgrabungen in Ägypten, der Fluch der Pharaonen, waren auf Schimmelpilze und Bakterien in den Grabkammern zurückzuführen. In der Gruft des Tutanchamun soll eine Tafel vor der Störung der Grabruhe gewarnt haben: ›Der Tod wird den mit seinen Schwingen erschlagen, der die Ruhe des Pharaos stört‹.«

 »Der Spruch ist nicht so unähnlich der Aufschrift auf Shakespeares Grab«, meinte Myra.

 »Genau das ist der Grund, warum wir vorsichtig sein müssen. Die Toxine des Pilzes Aspergillus flavus befallen, wenn sie eingeatmet werden, das jeweils schwächste Organ des betreffenden Menschen, deshalb traten bei den Archäologen in Ägypten verschiedenste Symptome auf, wie Herz- und Kreislaufversagen, Nierenbeschwerden, Leberprobleme, Krebs.«

 »An denen die Grabräuber starben?«

 »Zumeist. Es gab auch Fälle von Mord und Selbstmord. Die Mehrzahl der Beteiligten jedoch starb irgendwann eines natürlichen Todes.«

 »Erzählen Sie, Mr. Symmons, was Sie darüber wissen«, bat Myra, wohl auch, um die lange Fahrt abwechslungsreicher zu gestalten.

 »Es betraf die Männer und Frauen, die an der Öffnung der Grabkammer des Pharaos Tutanchamun beteiligt waren und ihre Lieblingstiere. So tötete eine Schlange den Wellensittich des fünften Grafen von Carnarvon, er selbst wurde noch an der Gruft von einem Moskito gestochen. Eine durch den Stich ausgelöste Blutvergiftung führte zu einer Lungenentzündung und zum Tod. In der Stunde seines Todes verschied sein Lieblingshund. Ein kanadischer Literaturwissenschaftler starb zwei Tage danach. Also, passen Sie auf, Myra.«

 »Ich werde mein Bestes tun.«

 »Der Assistent des Kanadiers erhängte sich. Ein Röntgenologe, der die Mumie durchleuchtete, brach zusammen und verstarb. Eine Frau namens Evelyn Greely ermordete ihren Sohn und brachte sich um …«

 »Da steht auch uns noch einiges bevor«, meinte Myra Hall und ahnte in diesem Augenblick nicht, wie sehr sie mit ihrer Befürchtung recht behalten sollte.

 

 Jonathan Hall, der stellvertretende Leiter des Shakespeare Memorial Trusts, spürte, daß jemand hinter ihm stand, aber er hatte keine Zeit mehr, seinen Kopf zu drehen oder sich vom Schreibtisch seines Office zu erheben. Die Drahtschlinge, die ihm jemand von hinten um den Hals geworfen hatte, wurde zugezogen.

 Die dunkle Stimme eines Mannes forderte ihn auf, die Gegenstände herauszurücken.

 Dem Literaturwissenschaftler war klar, daß der Kristallschädel und die Muschelseidentücher mit dem Porträt des Mannes, der Shakespeare war, sowie die Landkarte gemeint waren.

 Er beschloß, zu schweigen. Die Gegenstände lagerten im Hause seiner Tochter, und er wollte den Gegner nicht auf Myras Spur führen. Diese Hölle mußte er allein durchschreiten.

 Der vermummte Mann zog die Schlinge immer enger um seinen Hals.

 Die wenigen Sekunden, bis er das Bewußtsein verlor, öffneten Jonathan Hall die Augen. Er erkannte, was er bisher nie so klar gesehen hatte. Er erkannte, daß er immer schon ein Verlierer gewesen war. Als Kind, dem die Spielgefährten das Lieblingsspielzeug wegnahmen. Als Mann, der von seiner Frau betrogen wurde, bis sie ihn verließ, ihn und die Tochter.

 Und nun raubte man ihm die Krönung seiner beruflichen Laufbahn. Er wurde um den Triumph betrogen, der Welt mitteilen zu können, wer Shakespeare gewesen war.

 Doch nein, ging es Jonathan Hall durch den Kopf, ein Verlierer war er nicht. Er hatte Myra und nun ihren kleinen Sohn. Er hatte einen Enkel.

 Es lohnte sich, gelebt zu haben.

 

 Als Jonathan Hall gefunden wurde, war er tot. Sein entblößter Körper lag auf dem bunten Teppich seines Büros. Es roch nach verbranntem Fleisch. Der Eindringling hatte dem Sterbenden einen Spruch aus Titus Andronicus in die Haut gebrannt: HINWEG UND SCHWEIGT. BELÄSTIGT UNS NICHT MEHR.

 »Irgendwie vermisse ich ihn«, sagte Coleen Dumbarton zu seiner jungen Frau Kitty und schmiegte sich an sie.

 »Ja, weil er aussah wie ich. William war immer schon verrückt gewesen, voller Ideen, immer bereit, Grenzen zu überschreiten. Er war es, der Frischluft in unsere Kindheit brachte. Es tut mir so leid, daß ich ihn nie mehr sehen kann, nie mehr mit ihm reden kann.«

 »Mir tut es auch leid. Obwohl ich froh bin, daß wir in diesem Bett nur zu zweit sind.«

 »Ich liebe dich«, flüsterte Kitty.

 

 Beim Frühstück, das sie an diesem Morgen erst gegen 11 Uhr einnahmen, fragte Kitty: »Wie soll es weitergehen? Du hast deinen Vater verloren, ich meinen Bruder. Und der Mann, der das aufklären soll, ist in die Luft gejagt worden. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, unsere Reise nach Rom anzutreten.«

 »Du hast recht. Es ist nicht die Zeit für eine Hochzeitsreise. Ich glaube, wir dürfen die Aufklärung der Morde nicht mehr anderen überlassen. Wir müssen selbst tätig werden«, sagte Coleen. »Hast du einen Vorschlag, wo wir ansetzen sollen?«

 »Es hat mit der Identität Shakespeares zu tun. Und natürlich mit Titus Andronicus. Der Regisseur von Titus Andronicus wurde ermordet. Man muß bei diesem Stück ansetzen, um das Rätsel zu lösen.«

 »Was schlägst du vor? Ich bin zu allem bereit«, versprach Coleen.

 »Wir lesen das Stück. Laut. Auch zu Shakespeares Zeiten übernahm ein Schauspieler mehrere Rollen.«

 Coleens Stimme war belegt, als er die letzten Worte des Dramas las:

 »Für jenes böse, wilde Tier Tamora

 gibt es nicht Grab, nicht Trauer noch Gebet.

 Werft sie als Fressen vor das Raubgetier.

 Sie war so gnadenlos wie jenes Vieh.

 Kein Mitleid, keine Trauer zeigt für sie.

 Den gottverdammten Mohr bringt vor Gericht,

 doch Gnade findet Aaron sicher nicht.

 Wir wollen ordnen neu den Staat sodann,

 damit das Unheil sich nicht wiederholen kann.«

 »Wie schaurig«, sagte Kitty und bot Coleen eine Tasse Tee an.

 »Und? Welche Erkenntnis hast du aus dem Stück gewonnen, Kitty?«

 »Nehmen wir an, daß Shakespeare seine eigene Geschichte niedergeschrieben hat, daß das Stück autobiographisch ist …«

 »Dann stellt sich die Frage, ob ein Schwarzer oder eine Schwarze eine Rolle in seinem Leben spielte. Immerhin hat die Büste, die ihn angeblich darstellt, in der Pfarrkirche, eine ziemlich dunkle Hautfarbe.«

 »Du willst doch nicht sagen, daß Shakespeare ein Farbiger war?«

 »Ich weiß nicht. Aber wir sollten uns im Institut erkundigen, ob Schwarze eine Rolle in der Geschichte des 17. Jahrhunderts spielten.«

 »Warum nicht«, sagte Kitty.

 »Wen fragen wir?«

 »Jonathan Hall müßte etwas wissen.«

 »Also, auf in das Institut.«

 

 Kitty und Coleen Dumbarton fragten nach Mr. Hall, erfuhren jedoch, daß sich dieser am Telefon seines Büros nicht meldete. Also stöberten die beiden auf eigene Faust in der Bibliothek.

 »Der einzige Mann von Bedeutung, dessen Haut dunkel war, hieß David Rizzio«, sagte Kitty nach einer Weile zu ihrem Mann.

 »Was hast du über ihn herausgefunden?«, erkundigte sich dieser. »Ich habe nichts entdeckt, außer daß Elizabeth I. in den Sklavenhandel verwickelt war.«

 »Ich lese es dir vor«, sagte Kitty. »Die mit Lord Darnley unglücklich verheiratete schottische Königin Maria Stuart hatte eine enge Bindung zu ihrem Sekretär David Rizzio, einem Mann italienischer Herkunft von ungewöhnlichem Aussehen. Besonders auffällig war seine dunkle Hautfarbe. Am 9. März 1566, um acht Uhr abends, befand sich der Italiener im Schlafgemach der Königin. Ihr Mann und sechs weitere Höflinge drangen in das Zimmer ein und zerhackten buchstäblich den verhaßten Mann, der sich in seiner Todesangst in Marias Kleider verkrallte. Maria, im sechsten Monat schwanger, wurde ohnmächtig und erlitt beinahe eine Fehlgeburt. Das Kind, der spätere König James I. von England, wurde jedoch drei Monate später gesund geboren. Ein knappes Jahr danach wurde Lord Darnley ermordet.«

 »Wenn nun der König ein Kind des Italieners war ...«, spann Coleen Dumbarton den Gedanken seiner Frau weiter, »wenn er Mischling war, wenn …«

 »Dann hat das noch immer nichts mit Shakespeare zu tun. Außer …«

 Das Licht in der Bibliothek erlosch.

 »Was ist los, Coleen?«

 »Ich weiß nicht …«

 Kitty hörte Coleen schreien, dann spürte sie, wie ihr jemand ein übelriechendes Tuch auf das Gesicht preßte.

 

 »Sie müssen sofort meine Frau anrufen, Holmes. Nicht auszudenken, wenn Elsa von der Polizei von meinem Tod in einer Gasexplosion erfährt. Sie würde das nicht überleben.«

 »Entschuldigen Sie, Doktor, daß ich Ihnen das noch nicht mitgeteilt habe. Daran habe ich selbstredend gedacht. Ich telefonierte mit Ihrer verehrten Frau Gemahlin. Sie läßt Sie grüßen.«

 »Sonst hat sie nichts gesagt?«, fragte Watson zaghaft.

 »Natürlich. Sie war sehr erleichtert, daß es Ihnen gut geht.«

 »Und?«

 »Es ist unvermeidlich, also bringe ich es hinter mich. Ihre Frau Elsa hat mich beauftragt, Ihnen auszurichten, daß sie Sie liebt.«

 Als Holmes Watson so glückselig lächeln sah, entschloß er sich, die tausend Küsse, die Elsa ihrem John geschickt hatte, zu unterschlagen.

 Aus der lokalen Zeitung erfuhr Holmes vom Verschwinden des jungen Paares Kitty und Coleen Dumbarton. Er entschied sich, Mrs. Dumbarton in der Horton Road aufzusuchen.

 Die Dumbartons wohnten in einem kleinen, bescheiden wirkenden Haus. Der Vorgarten, mit Efeu und Rhododendren-Stauden, war perfekt gepflegt. Vom Wohnzimmer aus, in das Joan Dumbarton den Detektiv gebeten hatte, sah man in den Blumen- und Gemüsegegarten, in dem ein Glashaus stand.

 Der Detektiv bewunderte die Gefaßtheit der zierlichen, beinahe zerbrechlich wirkenden Frau, die das Verschwinden ihres Mannes sowie ihres Sohnes und dessen junger Frau bemerkenswert gefaßt aufgenommen hatte. Eine tüchtige, starke Frau, fand Holmes.

 »Sie wollten ins Institut, um etwas zu klären. Seitdem sind sie verschwunden«, sagte Mrs. Dumbarton. »Was mich sehr beunruhigt, ist der Inhalt dieses Kuverts, das heute morgen in unserem Postkasten lag.«

 Sherlock Holmes angelte die Handschuhe aus seinem Überzieher und öffnete vorsichtig den Briefumschlag, der ein Foto und einen handgeschriebenen Text enthielt. Das Foto zeigte Coleen und Kitty, schlafend, die Köpfe aneinander gelehnt. Der mit Tinte geschriebene Text lautete: WER STÖRT MICH HIER IN MEINEM ERNSTEN WERK?

 »Ich nehme das Foto und den Brief mit«, sagte der Detektiv und bat, die Zimmer des jungen Paares nach Hinweisen durchsuchen zu dürfen.

 Während er die Dachwohnung des Hauses systematisch durchkämmte, hörte er, wie eine aufgebrachte Männerstimme immer wieder forderte: »Führ mich sofort zu diesem Mann. Er hat hier nichts zu suchen. Ich erlaube es nicht, daß er in den Sachen unserer Tochter kramt.«

 »Bei allem Verständnis, aber dieses Haus ist noch immer mein Haus, über das ausschließlich ich entscheide.«

 »Du verstehst ja nicht, wie gefährlich und heikel die Situation ist«, ließ sich wieder der Mann vernehmen. »Das Leben unserer Kinder steht auf dem Spiel. Wir haben ein Kind verloren und wollen nicht auch noch das Leben unserer Tochter gefährden.«

 »Es wird alles gut werden, Charles«, ertönte die Stimme einer weiteren Frau.

 Sherlock Holmes, der seine Arbeit in der Wohnung des jungen Paares abgeschlossen hatte, kam mit einem goldgerahmten Hochzeitsfoto in der Hand die Treppe herunter und sah die beiden Besucher in der Vorhalle.

 Ein perfekt gekleideter Mann mit Bürstenhaarschnitt, Mitte fünfzig, groß und eine stattliche, weißhaarige Frau standen Mrs. Dumbarton gegenüber.

 »Mein Name ist Sherlock Holmes. Ich führe eine Untersuchung im Falle des ermordeten Dr. John Watson und habe mit Erlaubnis von Mrs. Dumbarton nach Hinweisen ihren verschwundenen Sohn betreffend …«

 »Sie haben nichts in diesem Haus zu suchen », schrie der Schauspieler Charles Wolseley, der Vater Kittys, aufgebracht, die dunkel gefärbten Augenbrauen arrogant nach oben gezogen.

 »Wer nach unseren Kindern sucht, ist unser Freund«, versuchte Joan Wolseley ihren Mann zu beruhigen.

 »Schweig. Du verstehst nichts von solchen Dingen. Jede Einmischung, jedes unprofessionelle Verhalten bedeutet den Tod für Kitty.«

 »Wie auch immer«, sagte Mrs. Dumbarton mit fester Stimme. »Ich habe ich aus gutem Grund Mr. Holmes die Erlaubnis erteilt, die Wohnung der Kinder zu untersuchen. Wenn deine Verbindungen zu höchsten gesellschaftlichen Kreisen so gut sind, wie du nicht müde wirst zu erwähnen, dann tu etwas. Hier zählen nur Ergebnisse, keine gescheiten Reden.«

 »Ich lasse nicht in diesem Ton mit mir reden«, schrie Charles Wolseley.

 »Dann muß ich dich leider ersuchen, das Haus zu verlassen. Und zwar sofort«, forderte ihn Mrs. Dumbarton auf.

 »Du benimmst dich ebenso verrückt wie unser armer William. Es hilft uns jetzt nicht, die Nerven zu verlieren. Wir müssen gemeinsam …«, sagte seine Frau.

 »Schweig! Wir verlassen dieses Haus, um es nie wieder zu betreten! Komme, was wolle. Ich bedaure und verfluche den Tag dieser Hochzeit, die unsere Tochter ins Elend geführt hat.«

 »Wir gehen!«, nahm Mrs. Wolseley ihren Mann am Arm und steuerte mit ihm auf die Haustür zu. »Und bitte nichts für ungut, Mary, es sind wirklich schwere Tage für uns alle.«

 »Danke. Kommt gut nach Hause.«

 

 Sherlock Holmes bat Mrs. Dumbarton, das Hochzeitsfoto und das Kuvert mit dem Brief und dem weiteren Foto des jungen Paares mitnehmen zu dürfen.

 »Ich versichere Ihnen, Mrs. Dumbarton, ich werde alles unternehmen, um herauszufinden, was Ihrem Mann zugestoßen ist und um Ihren Sohn und seine Frau zu retten.«

 »Sie sitzen hier im Hausboot und genießen das Leben.«

 »Ich darf mich ja nicht sehen lassen«, bemerkte Watson entschuldigend. »Haben Sie etwas Neues erfahren?«

 »Ja und nein.«

 »Anders gefragt: Was planen Sie als nächstes, Holmes?«

 »Wir werden in Shakespeares Gruft eindringen und nach der Lösung suchen.«

 »Wann?«

 »Wie in allen guten Geschichten. Um Mitternacht.«



 

 

KAPITEL 6
 

DER FÜNFTE SARG
 

 

 »Wir haben volles Verständnis, daß Sie sich an unserer Expedition nicht beteiligen, Miss Myra. Ich drücke Ihnen in meinem eigenen Namen und im Namen von Dr. Watson mein Beileid aus zum Verlust Ihres Vaters«, sagte Sherlock Holmes zu Myra Hall.

 Die junge Frau war weinend im Hausboot aufgetaucht, das seit zwei Tagen direkt an der Trinity Church ankerte.

 »Ich werde mich, sobald es mir wieder möglich ist, an der Klärung dieser Verbrechen beteiligen, meine Herren«, versprach die junge Frau. »Aber im Augenblick geht es einfach nicht. Ich habe meinen Vater und meinen Freund verloren, und ich muß mich um meinen Sohn kümmern. Ich weiß nicht …«

 »Das hat Vorrang, Miss Hall. Wir freuen uns aber sehr, wenn Sie wieder zu uns stoßen«, sagte der Detektiv.

 

 Die Turmuhr schlug zwölf, als Holmes und Watson den Londoner Archäologen aufforderten, ihnen zu folgen. Zu Dan Symmons' großer Überraschung ließen der Detektiv und sein Freund die Schutzanzüge und Atemgeräte im Boot und betraten die Uferpromenade ohne besondere Vorsicht. Sie bedeuteten Dan Symmons, ihnen zu folgen.

 »Was ist los? Haben Sie den Plan geändert, Mr. Holmes?«, fragte der Archäologe. »Um in die Gruft zu gelangen, müssen wir zum Glockenturm.«

 »Das hat Zeit. Es ist zunächst wichtig, die Straße und den Eingang zur Kirche im Auge zu behalten«, sagte der Detektiv.

 Nach einer Viertelstunde des Wartens im frostigen Nebel kam Bewegung in die Mill Lane. Fast lautlos näherte sich eine Armada von Polizeifahrzeugen. Polizisten strebten auf die Kirche zu und umkreisten sie, während eine Gruppe von zehn Personen das Tor aufschloß und in das Gebäude eindrang.

 »Eine Falle, die nicht zuschnappen wird«, flüsterte Sherlock Holmes.

 »Das heißt, jemand kannte den Plan und wollte uns auf frischer Tat ertappen«, meinte Mr. Symmons.

 »So ist es. Unser Feind darf nicht unterschätzt werden«, sagte Sherlock Holmes und fügte hinzu: »Aber er darf auch uns nicht unterschätzen.«

 Nach einer Viertelstunde war der Polizeieinsatz zu Ende. Die Beamtinnen und Beamten zogen sich in ihre Fahrzeuge zurück und fuhren weg.

 »Jetzt ist unsere Zeit gekommen«, flüsterte Dr. Watson aufgeregt.

 »Wir müssen die Anzüge aus dem Schiff holen«, meinte der Archäologe.

 Sherlock Holmes verneinte. »Nein. Wir begeben uns in aller Ruhe zurück auf das Boot. Ich habe Vorarbeiten geleistet und benötige dringend Ihren Rat, meine Herren.«

 »Wie meinen Sie das, Holmes?«, fragte Watson mißtrauisch.

 »Ich erlaubte mir, während Miss Hall und Sie in London weilten, der Gruft mit meiner Peckham-Wray-Kamera einen Besuch abzustatten. Ich wollte vermeiden, daß der Fluch von Shakespeares Grab mehr als eine Person trifft.«

 »Dann bin ich hier überflüssig«, brummte der Archäologe verärgert.

 »Durchaus nicht. Ich habe meine nächtliche Expedition minutiös dokumentiert und benötige Ihre Meinung als Experte zu mehr als einem Phänomen.«

 

 In der Kajüte des Hausbootes legte Holmes einen Stapel Zeichnungen und Fotos auf den runden Tisch.

 »Auf dem Boden der Gruft, der aus Sandsteinquadern besteht, die übrigens völlig trocken sind, stehen diese vier Särge. Sie sind aus schwarzem Blei gefertigt. In einigem Abstand dazu, auf einem Steinpodest, befindet sich ein fünfter Sarg. Der Sargdeckel ist übrigens äußerst schwer.«

 Auf dem nächsten Foto, das der Detektiv vorlegte, erkannte man, daß der Deckel des fünften Sarges einen Spalt breit geöffnet war. Leuchtendes, helles Material wurde sichtbar.

 »Das gibt es nicht. Das ist …«

 »Im Sarg«, stellte Holmes fest, »befindet sich ein Skelett aus Kristall oder gegossenem Glas. Ich habe ein Fingerglied mitgenommen, um das Material untersuchen zu lassen.«

 Er reichte dem Archäologen einen glatten Gegenstand.

 Dan Symmons betrachtete und betastete das Material und meinte: »Mit höchster Wahrscheinlichkeit handelt es sich um Bergkristall. Um sicher zu gehen, werde ich den Finger in London einer Untersuchung unterziehen.«

 »Was war noch im Sarg?«, drängte Dr. Watson.

 »Besser gefragt, was war nicht darin«, sagte Holmes. »Es war kein Schädel im Sarg. Ich glaube, den kennt Dr. Watson bereits.«

 »Wenn in dem Sarg kein wirkliches Skelett liegt, wo befinden sich dann die Überreste des Dichters?«, überlegte Watson.

 Die nächsten Aufnahmen zeigten deutlich das Fehlen eines Schädels. Aber ein anderer Gegenstand lag an Stelle des Totenkopfes: ein aufgeschlagenes Buch. Die Bibel.

 »Die King James Bibel, soweit ich erkennen kann«, stellte Dan Symmons fest.

 »Ich habe mich dazu entschlossen, das Buch mitzunehmen«, sagte Holmes und stellte eine Holztruhe auf den Tisch. »Um das Papier nicht zu gefährden, werde ich das Licht dämpfen.«

 Der Detektiv öffnete den Holzkasten und hob einen schweren Lederband heraus. Der Archäologe nahm die Handschuhe, die Holmes ihm reichte, und öffnete das Buch.


Eine reichverzierte Seite enthielt folgenden Text: »Die Heilige Bibel mit dem Alten und dem Neuen Testament. Neu übersetzt aus den Originalsprachen, eingehend verglichen mit den früheren Übersetzungen und korrigiert nach den Anweisungen Seiner Majestät.«4 Als Jahreszahl war 1611 angegeben.

 Fast eine Stunde verging, bis der Archäologe das Buch Seite für Seite untersucht hatte.

 »Eine reguläre Erstausgabe der King James Bibel, ohne weitere Hinweise, soweit ich erkennen kann.«

 »Ein interessanter Hinweis befindet sich an der Unterseite des Sargdeckels«, sagte Holmes und legte ein handbeschriebenes Blatt Papier auf die Tischplatte.

 BEATI MORTUI QUI IN DOMINO MORIUNTUR.

 Dan Symmons las den Text laut vor und fügte hinzu: »Das ist wirklich interessant.«

 »In welcher Weise erregt es Ihr Interesse, Mr. Symmons?«, erkundigte sich Holmes.

 »Dieser Spruch aus dem Buch der Offenbarung befindet sich am Monument für die Stuarts im Petersdom in Rom. Gesegnet sind die Toten, die im Namen des Herrn sterben.«

 »Sie kennen sich gut aus in der Geschichte der Stuarts«, sagte Holmes bewundernd.

 »Wie kommt ein Monument für eine englische Königsfamilie in den Petersdom?«, fragte Dr. Watson.

 »Die Stuarts waren katholisch. Der Petersdom ist Teil des Vatikans«, erklärte Mr. Symmons.

 »Und wann wurde das Denkmal errichtet?«

 »Am Beginn des 19. Jahrhunderts, lange nach dem Ende der Herrschaft der Stuarts, bezahlt vom englischen König George IV.«

 »Sie machen sich auf den Weg nach Rom, Mr. Symmons«, schlug Holmes vor. »Wir können es uns nicht leisten, auf der Stelle zu treten, während das junge Paar in Todesgefahr schwebt und weitere Morde im Namen Shakespeares drohen.«

 John Watson schaute seinen Freund mißtrauisch an: »Wenn Ihre Rede blumig wird, ist höchste Vorsicht geboten.«

 »Wie auch immer«, entgegnete dieser. »Watson und ich halten hier die Stellung.«

 »Sie wollen Mr. Symmons allein nach Rom reisen lassen?«, fragte der Doktor überrascht.

 »Durchaus nicht. Er wird zwei Begleiter haben.«

 »Also doch«, meinte Watson erleichtert.

 »Sie irren, Doktor. Die Begleiter sind nicht wir.«

 »Ich protestiere in aller Form …«

 »Sie haben doch hoffentlich den Sarg wieder verschlossen?«, unterbrach der Archäologe ungeduldig das Gespräch der beiden Freunde.

 »Ein wenig kenne ich mich aus auf Ihrem Fachgebiet, Mr. Symmons. Ich habe den Ort ordnungsgemäß zurückgelassen. Eine Versiegelung des Sarges war nicht nötig, da ja kein Skelett darin aufbewahrt wird. Und die Bibel übergebe ich dem British Museum.«

 »Das ist allerdings eine wirklich großartige Sache«, zeigte sich Dan Symmons begeistert.

 

 Als Dan Symmons, der noch Reisevorbereitungen treffen mußte, das Boot verlassen hatte, wandte sich Dr. Watson an seinen Freund: »Sie spielen mit verdeckten Karten, Holmes. Ich kenne Ihre Tricks.«

 »Einen Drink?«, fragte der Detektiv und bereitete Whisky-Soda für sich und den Doktor. »Ich hätte gerne eine Antwort auf meine Frage«, forderte Watson.

 »Sie haben eine Frage gestellt, werter Freund? Das muß mir entgangen sein. Soviel ich wahrgenommen habe, haben Sie festgestellt, daß ich mit verdeckten Karten spiele und Sie meine Tricks kennen. Die Frage kam von mir.«

 »Welche Frage?«

 »Ob Sie einen Drink wollen.«

 »Ja«, antwortete Watson verärgert.

 »Ich habe ein Konzept, wie der Fall zu lösen ist. Natürlich darf der Gegner davon keine Ahnung haben, denn auch er hat einen Plan.« »Und Sie wollen mir von Ihrem Plan erzählen?« »So ist es. Aber zuerst trinken wir.« Nach einigen Minuten wandte sich Holmes an Dr. Watson: »Sie berichteten mir von jenem Kristallschädel und den Muschelseidentücher, die der ermordete Jonathan Hall aufbewahrte. Die detaillierten Skizzen dieser Objekte, die Sie anfertigten, vermitteln den Eindruck, daß es sich bei dem einen Tuch um eine Landkarte handelt, mit Orten, die für das Shakespeare-Rätsel von Bedeutung sind. Diese Karte enthält nach Ihren eigenen Worten einen Hinweis auf ein Monument, vermutlich im Süden des Kontinents, gemeinsam mit den Namen Westminster und Sterling. Durch Mr. Hall, Myras Vater, und durch Mr. Symmons haben wir den Hinweis bekommen, daß sich dieses Monument im Petersdom in Rom befindet. Es wäre uns also sehr geholfen, wenn sich jemand darum kümmert.«

 »Sie glauben, man findet dort etwas?«

 »Ich schließe es zumindest nicht aus. Immerhin stammt der zweite Hinweis auf das Stuart-Monument aus Shakespeares Grab.«

 »Und wer werden die beiden Begleiter von Mr. Symmons auf dieser Reise sein?«, fragte Watson.

 »Miss Myra, der nach dem Begräbnis ihres Vaters eine Reise auf den Kontinent sicher gut tun wird und …«

 »Und?«

 »Und unser lieber Freund Stephen Moriarty.«

 »Wieso der junge Moriarty? Sie überraschen mich, Holmes.«

 »Moriarty soll über die Romreise berichten. Sie sind ja nicht mehr interessiert, unsere späten Fälle zu dokumentieren.«

 »Wer sagt das?«

 »Die Tatsache, daß Sie mich schon einmal tot geschrieben haben.«

 »Aber das wissen Sie doch! Ich war damals wirklich der Meinung, Sie für immer verloren zu haben. Ich vermute, Sie sind mit der Art meines Schreibens nicht mehr zufrieden, nachdem ein Jüngerer aufgetaucht ist.«

 »Der Tod zerstört die Stärke deines Glanzes nicht.

 Durch meine Zeilen wirst du niemals sterben.

 So lange Menschen atmen, Augen sehen,

 So lang lebst du und wirst nicht untergehen.«

 »Sie vergleichen mich mit Shakespeare, der demjenigen, über den er schrieb, ewiges Leben verlieh«, meinte Dr. Watson gerührt. »Ich habe nie zu fragen gewagt, was Sie von den Erzählungen halten, die ich über unsere gemeinsamen Unternehmungen schrieb.«

 »Ich habe Sie immer dafür bewundert, Watson. Für das schriftstellerische Geschick und die Liebenswürdigkeit, mit der die Geschichten verfaßt sind, die auch das schlimmste Geschehen in einem, sagen wir, milden Licht der Menschlichkeit erscheinen lassen.«

 »Sie wollen damit sagen, daß es mir nicht gelang, Verbrechen in ihrer Unheimlichkeit und Abscheulichkeit darzustellen.«

 »Dafür sind andere da, Watson. Zum Beispiel der junge Moriarty.«

 »Sie meinen, daß er härtere Romane schreiben kann, als mir das gelang?«

 »Ich möchte Sie nicht mit ihm vergleichen, Watson. Jeder von Ihnen beiden hat seine einzigartigen Stärken. Nur daß der junge Moriarty noch viel lernen muß. Sie könnten ihn bei seiner Arbeit an diesem Fall beraten.«

 »Ich möchte nicht beraten, ich möchte selbst schreiben.«

 »Moriarty schreibt, weil er einsam ist. Sie haben eine wunderbare Frau, eine gutgehende Praxis. Sie haben es nicht mehr nötig …«

 »Sie meinen, ich hatte es nötig?«

 »Das Schreiben half Ihnen, so schien es mir, zu sich selbst zu finden. Und das ist in hervorragender Weise gelungen. Sie waren sich in den ersten Jahren unserer Bekanntschaft Ihres Wertes nicht bewußt. Erst die schriftstellerische Tätigkeit mit ihrem ideellen und finanziellen Erfolg öffnete Ihnen die Augen.«

 »Sie wollen doch nicht sagen, Holmes, daß Sie mich zum Schreiben animierten, um mich selbstbewußter zu machen?«

 »Warum nicht?«

 »Ach, jetzt erkenne ich Ihre Absicht, und ich bin verstimmt. Sie wollen mich ablenken. Aber das wird Ihnen dieses Mal nicht gelingen.«

 »Wovon ablenken, mein lieber Doktor?«

 »Sie sind doch viel zu hintertrieben, als daß Sie nicht einen weiteren Grund haben, gerade Stephen Moriarty, Dan Symmons und Myra Hall auf eine gemeinsame Reise zu schicken.«

 »Man macht sich so seine Gedanken, nicht nur beruflich, sondern auch menschlich. Mr. Moriarty fristet seine Tage einsam im Hotel. Zugegeben, er geht fischen, er schreibt. Aber er ist allein.«

 »Und Sie meinen, daß Miss Myra seine einsamen Tage erhellen könnte?«

 »Es wäre zumindest möglich. Miss Myra hat ihren Freund verloren, nun auch ihren Vater.«

 »Aber das Kind? Ihr Sohn Ashley.«

 »Wir werden auf den Jungen aufpassen, solange seine Mutter unterwegs ist.«

 

 Sherlock Holmes betrachtete erneut die Fotos aus Shakespeares Grab. Er suchte die Aufnahmen der Innenseite des Sargdeckels. Auf einem Bild, das er Watson und dem Archäologen am Vortag nicht gezeigt hatte, standen wieder die Worte BEATI MORTUI QUI IN DOMINO MORIUNTUR, ein Stück darunter war jedoch eine weitere Inschrift angebracht: THE ENIGMA OF THE WORLD. Das Rätsel der Welt. Holmes hatte diese Information zurückgehalten, weil es in seinen Plan paßte, daß Dan Symmons und Myra Hall nach Rom reisten.

 THE ENIGMA OF THE WORLD war ein Hinweis auf London, auf das Grab von James I. in der Westminster Abbey.

 

 Es dämmerte bereits, als Holmes und Watson in einem Hansom drei Meilen nördlich nach Wilmcote zu Myra Halls Haus fuhren.

 »Ich bin gerade dabei, dem Jungen seine Gute-Nacht-Geschichte zu erzählen«, sagte Mrs. MacCroll, als sie die Haustüre öffnete.

 »Wir wollen Sie davon keineswegs abhalten«, sagte der Detektiv. »Watson und ich leisten Ihnen Gesellschaft. Alles andere kann warten.«

 Die rundliche schottische Kinderfrau begab sich mit ihren Begleitern in den ersten Stock des Hauses, in dem Ashley Halls Kinderzimmer lag.

 »Hallo, Ashley«, begrüßte ihn der Detektiv. »Du hast doch nichts dagegen, wenn auch wir die Geschichte anhören.«

 »Wer bist du?«, fragte der dunkelhäutige Junge, und seine schwarzen Augen leuchteten neugierig.

 »Ich bin Sherlock Holmes. Ich arbeite als Detektiv.«

 »Und ich bin John Watson, der Freund des Detektivs. Ich helfe ihm bei seiner Arbeit. Und ich bin Arzt.«

 »Wißt ihr, wo meine Mama ist?«, fragte Ashley.

 »Ja. Sie läßt dich grüßen. Ihr geht es gut, und sie wird bald wieder hier sein.«

 Zufrieden lehnte sich der Junge zurück.

 Mrs. MacCroll trug zwei weitere Stühle für die Gäste in den Raum, nahm Platz am Bett des Jungen und setzte ihre Geschichte fort.

 »Also«, begann die Nanny etwas verlegen, »der Prinz ging durch das dichte Gestrüpp in das dunkle Tal.«

 »Von Anfang an«, forderte der Junge energisch.

 »Also noch einmal. Es war einmal ein schöner junger Prinz. Der hieß James und fand das Leben im Schloß seiner Mutter und seines Stiefvaters recht langweilig. Er saß stundenlang am Fenster und schaute sehnsüchtig in die Ferne.

 ›Nimm doch dein Pferd und reite aus‹, schlug seine Mutter vor, die insgeheim bedauerte, daß James keine Geschwister hatte, die ihm Gesellschaft leisten konnten. ›Aber‹, fügte sie streng hinzu, ›reite nicht ins Höllental! Dort ist es zu gefährlich.‹

 ›Höllental‹, dachte der Prinz. ›Das wird interessant‹ und eilte zu den Stallungen, in denen sein Pferd Achim stand.

 ›Auf ins Höllental!‹, rief er dem schwarzen Rappen zu, und dieser setzte sich in Bewegung.

 Das Höllental war eine dunkle Schlucht nördlich des Schlosses. Der Eingang zu diesem tiefen, feuchten Tal war so dicht mit Gestrüpp verwachsen, daß der Prinz das Pferd an einen Baumstamm binden und zu Fuß weitermarschieren mußte. Ranken und Dornen erschwerten sein Vorwärtskommen und zerkratzten seine zarte Haut.

 Schon wollte er umkehren, als er in einiger Entfernung ein Feuer brennen sah.«

 Der kleine Ashley, der bisher still in seinem Bett gelegen hatte, setzte sich erwartungsvoll auf.

 »An einem Lagerfeuer saß ein häßlicher alter Mann.

 ›Was hast du hier zu suchen, Prinz James?‹, rief er ihm entgegen.

 ›Du kennst mich, Alter?‹, fragte der Prinz.

 ›Was führt dich zu mir?‹

 ›Mir ist langweilig im Schloß. Mein Leben ist schal und leer.‹

 ›Ich kann dein Leben verändern‹, flüsterte der Alte mit heiserer Stimme.

 ›Gut. Was willst du dafür?‹

 ›Deine Schönheit.‹

 ›Die kannst du gerne haben.‹

 ›Dann erzähl ich dir die wahre Geschichte von deiner Mutter und deinem Vater.‹

 Während der Alte von Mord und Verrat erzählte, wurde er immer schöner. Prinz James jedoch nahm nach und nach das abstoßende Aussehen des Alten an.

 Als James schließlich zu seinem Hengst zurückkehrte, erkannte ihn dieser nicht, scheute und ging durch. Der Prinz mußte den Rückweg zum Schloß zu Fuß antreten.

 Die Diener wollten den häßlichen Jungen zuerst nicht einlassen. Erst als er ihnen seinen Ring zeigte und sie seine Stimme erkannten, öffneten sie das Tor.

 James schlief drei volle Tage und Nächte. Als er schließlich erwachte und sich im Spiegel betrachtete, erschrak er. Er sah einen Fremden vor sich. Einen Fremden, der aussah wie der Alte im Höllental.

 Aber noch unerträglicher als sein eigenes Aussehen fand er das seiner Mutter und seines Stiefvaters. Obwohl sich die beiden nicht verändert hatten, erschienen sie ihm abstoßend häßlich.

 Was sollte er tun? Drei weitere Tage und Nächte eilte er ruhelos durch das Schloß. Bis er in der dritten Nacht in die alte, lange nicht benutzte Bibliothek des Schlosses gelangte. Beim Öffnen eines der verstaubten Bücher wurde ihm bewußt, daß er mit einem Male lesen konnte. Die Buchstaben ergaben plötzlich Sinn. Er setzte sich nieder und vertiefte sich in den Text.

 Auf dem Tisch lagen auch mehrere Bögen Papier und eine Feder. Wie im Traum tauchte er die Spitze des Federkiels in das Tintenfaß und begann zu schreiben. Er schrieb nieder, was ihn bewegte.«

 Die Kinderfrau hatte immer leiser gesprochen, denn die regelmäßigen Atemzüge, die vom Bett her kamen, zeigten ihr, daß der Junge eingeschlafen war.

 Holmes, Watson und Mrs. MacCroll verließen das Kinderzimmer und begaben sich in das Erdgeschoß des Hauses.

 »Eine schöne Geschichte«, bemerkte der Detektiv. »Fast zu tiefsinnig für einen kleinen Jungen.«

 »Gerade das liebt Ashley daran«, sagte die Nanny.

 Nun erst teilte ihr der Detektiv den Grund des abendlichen Besuches mit. Die schottische Kinderfrau war zuerst mißtrauisch, als Holmes sie bat, mit dem Jungen unverzüglich nach London zu reisen. Als er ihr aber eindringlich darlegte, daß das Kind in großer Gefahr sei, begann Mrs. MacCroll Koffer für sich und das Kind zu packen.

 Der Detektiv drückte ihr eine Hundertpfundnote in die Hand, und Dr. Watson überreichte ihr ein Empfehlungsschreiben für die Freemason's Hall in der Great Queen Street. Man solle den beiden Gästen Zimmer zur Verfügung stellen.

 »Sie müssen das Haus ungesehen über den Garten verlassen. Eine Kutsche wartet auf Sie am Hintereingang.«

 Watson, Holmes und der Kutscher trugen die Koffer durch den Garten zum Hansom, schließlich folgte die Kinderfrau mit dem schlafenden Knaben, den sie in eine Decke gehüllt hatte.

 »Gott schütze Sie und den Jungen, Mrs. MacCroll. Ich suche Sie in den nächsten Tagen in London auf«, verabschiedete sich Holmes von der Schottin. »Und vielen Dank für das Märchen. Es hat meine Phantasie angeregt. Wie heißt die Geschichte?«

 »Ein altes Märchen, das ich von meiner Großmutter kenne. Sie nannte es ›Höllenfahrt‹.«

 

 Nachdem das Kindermädchen und Ashley weggefahren waren, begab sich der Detektiv in die Küche, in der er am großen Tisch einige gebutterte Sandwiches verzehrte.

 »Wir werden zumindest diese Nacht in Miss Myras Haus verbringen«, verkündete er dem Doktor. »Mehr Zeit haben wir nicht. Wir müssen morgen nach London und nach Kitty Dumbarton und ihrem Mann suchen. Außerdem fordert das Projekt Domino meine Rückkehr ins Fairmount Hotel noch vor dem 8. März.«

 Seinen Revolver in Reichweite, döste Holmes vor sich hin, ohne wirklich zu schlafen.

 Als er ein Geräusch an der Kellertreppe wahrnahm, warnte er den Doktor. Dann griff er nach seiner Waffe und bewegte sich lautlos zur Küchentür.

 Es war nicht völlig dunkel im Haus. Die Vorhänge waren geöffnet, so daß etwas Licht der Straßenlaternen in die Zimmer drang. In diesem Dämmerlicht erkannte Holmes eine in Schwarz gekleidete Gestalt, die einen feurig glühenden Gegenstand in der linken Hand trug. Der Vermummte bewegte sich die Stiegen nach oben zu den Schlafzimmern des Hauses. Holmes folgte ihm.

 Die schwarze Gestalt betrat das Kinderzimmer Ashleys. Kurz darauf hörte Holmes einen das Mark durchdringenden Schrei der Wut. Als er mit gezogener Waffe in das Zimmer stürzte, sah er die Gestalt vom Fenster des ersten Stocks in den Garten springen.

 Das leere Bett des Jungen war umgeworfen. Daneben lag das noch hell glühende Brandingeisen, das den Holzboden verbrannte.

 Vorsichtig lugte Holmes aus dem Schiebefenster. In einiger Entfernung sah er die Figur im Dunkeln entschwinden.

 Holmes, der keine Mühe hatte, Spiegelschrift zu entziffern, erkannte die glühenden Worte MIT DES DOLCHES SPITZE TAUF IHN JETZT auf der kleinen Metallplatte.

 Der Doktor kam atemlos aus dem Garten zurück. Er hatte erfolglos versucht, die Spur des Flüchtigen aufzunehmen.

 »Er suchte den Kristallschädel und die Muschelseidentücher. Und als er sie nicht fand, wollte er sich an dem Jungen rächen.«

 »Ein Monster.«

 »Ein Mensch auch, aber einer, den wir besiegen müssen«, meinte Holmes.

 »Wo sind die Gegenstände?«, fragte Watson.

 »Sie werden in Stratford aufbewahrt, an einem würdigen Ort.«

 


Rom, Italien

 Der eilig aus Sussex angereiste Stephen Moriarty, Myra Hall und der Archäologe traten unverzüglich die lange Reise nach Rom an.

 Im Hotel Villa Borghese nahmen sie je eine Suite. Die Rechnung würde man Holmes präsentieren, immerhin waren die Herrschaften in seinem Auftrag unterwegs. Und es traf keinen Armen. Also konnte man in den geräumigen Zimmern mit Blick auf den Park nobel wohnen.

 Dermaßen hoch gestimmt wollten die drei Gäste noch keineswegs schlafen gehen, sondern versammelten sich in Myras Suite zu einer Besprechung der weiteren Vorgangsweise, wie sie sich ausdrückten.

 Bei einigen Drinks wurde beschlossen, am nächsten Vormittag per Kutsche in den Petersdom zu fahren.

 »Und dann? Was machen wir, wenn wir uns im Dom befinden?«

 »Wir machen uns ein Bild vom Monument. Ein sehr genaues Bild«, sagte Stephen Moriarty, der Myra tief in die Augen blickte.

 Dan Symmons wußte, wann er überflüssig war. Die junge Frau und Mr. Moriarty hatten einander an diesem Abend wohl noch mehr zu sagen. Also verabschiedete er sich bis zum nächsten Morgen und suchte seine Suite im zweiten Stock auf.

 Stephen und Myra tranken und plauderten weiter.

 »Bevor wir zu weit gehen, Stephen, zeig ich dir ein Foto meines Sohnes. Das ist Ashley. Sein Vater ist tot.«

 »Ein schöner Junge«, sagte Stephen. »Wie die Mutter, nur etwas dunkler.«

 »Es macht dir nichts aus, daß ich …« »Ich will schon lange einen Jungen.« Myra zog Stephen in ihren Schlafraum.



 

 

KAPITEL 7
 

DAS PSYCHOGRAMM SHAKESPEARES
 

 


Petersdom, Rom

 Myra Hall, Stephen Moriarty und der Archäologe Dan Symmons betraten die Peterskirche durch das auf der linken Seite gelegene Tor. Das Monument der Stuarts stand links von Michelangelos Pieta.

 Der Gedenkstein aus weißem Marmor hatte die Form einer griechischen Stele, eines antiken Grabsteines. Er war viereckig, verjüngte sich nach oben und war mit einem Relief verziert, das zwei weinende Engel vor einem verschlossenen Tor zeigte. Darüber war der Spruch BEATI MORTUI QUI IN DOMINO MORIUNTUR (Selig sind die, die im Namen des Herrn entschlafen) angebracht. Oberhalb dieser Inschrift befand sich die Widmung für das Monument.

 Die drei frommen Pilger nahmen Platz auf einer der unbequemen Holzbänke.

 »Sollen wir hier sitzen bleiben, bis wir erleuchtet werden? Vom bloßen Betrachten des Denkmals werden wir nicht schlauer«, schimpfte Dan Symmons, dem die Sitzgelegenheit viel zu hart war, vor sich hin.

 »Sie sind der Profi«, sagte Myra. »Eigentlich erwarten wir, daß Sie uns sagen, wo es langgeht.«

 Stephen Moriarty nickte eifrig zu diesen Worten.

 »Also gut.«

 »Wir lauschen Ihren weisen Worten«, spottete Myra.

 »Schritt eins: Wir leisten uns einen Führer, der uns das Denkmal erklärt.«

 »Was für eine wunderbare Idee.«

 »Schluß mit solchem Lob«, forderte der Archäologe.

 »Was folgt danach, als zweiter Schritt?«, erkundigte sich der junge Moriarty.

 »Das erfahren Sie bald genug. Man soll den zweiten Schritt nicht vor dem ersten tun.«

 »Pflegte auch meine Großmutter zu sagen.«

 

 Der englischsprachige Führer, ein Theologiestudent im fünfzehnten Semester, war im Begriff, ihnen den gesamten Petersdom zu erklären.

 »Nein, das wollen wir gar nicht alles wissen. Wir interessieren uns vor allem für das Stuart-Monument.«

 »Aber ich bin beauftragt …«

 Eine großzügige Geldspende von Dan Symmons überzeugte den jungen Mann mit den zarten Händen.

 »Zum sogenannten Stuart-Monument: Es gedenkt dreier Mitglieder des Königshauses der Stuarts, James III. (1688-1766), und seiner Söhne Charles Edward (1720-1788) und Henry (17251805). Henry, Kardinal von York, war Bischof von Frascati, Ostia und Velletri und Priester in der Vatikan-Basilika. Er nannte sich Henry IX. und erklärte sich selbst zum König von England.«

 »Ich verstehe nicht ganz«, wandte sich Stephen Moriarty flüsternd an Dan Symmons.

 »Die Stuarts waren katholisch«, erklärte dieser. »Was auch der Grund für ihre Absetzung war.«

 »Ach, Sie sind Experte auf diesem Gebiet«, meldete sich der Priesteranwärter. »Ja, die Stuarts sind ... waren katholisch. Sie stammen aus Schottland. In England regierte James I. ab 1603, zur Zeit Shakespeares. Die Mutter von James I., Mary Stuart, wurde von Elizabeth I. hingerichtet, dennoch schlug die kinderlose Elizabeth den Schotten James als ihren Nachfolger vor, der ihr übrigens ein prachtvolles Grabmal in der Westminster Abbey errichten ließ. James war in religiösen Dingen vorsichtig. Erst sein Sohn Charles I. wagte sich weiter vor. Zu weit, wie sich herausstellte. Seine Herrschaft endete 1649 mit seiner Enthauptung im Bürgerkrieg. Das Land war dann bis 1660 Republik. Erst Charles II., der Sohn des hingerichteten Königs, setzte die Monarchie fort, gefolgt von seinem Bruder James II., der offen zum katholischen Glauben stand und 1688 vom Thron gejagt wurde. Seine Tochter Mary und der ebenfalls dem Hause der Stuarts entstammende William von Oranien regierten das Land ziemlich machtlos bis zum Tode Williams. Gefolgt von …«

 »Mein Gott, das ist verwirrend«, stöhnte Moriarty.

 »Ich hör schon auf. Kurz gesagt: Die Stuarts verloren die Herrschaft über England, weil sie ihrem katholischen Glauben nicht abschwören wollten. Es gibt noch heute Nachkommen dieses Königshauses, die sich als die rechtmäßigen Herrscher Großbritanniens betrachten.«

 Als der junge Mann seinen Vortrag beendet hatte und nur mehr sein Parfum schwer auf Myra, Dan und Stephen lastete, wiederholte der junge Moriarty seine Frage nach dem zweiten Schritt.

 »Jetzt kommt Plan B zum Tragen. Da Plan A zwar etliches Interessantes über die Stuarts ans Licht gebracht hat. Aber …«

 »Das war uns alles längst bekannt. Dazu hätten wir nicht nach Rom fahren müssen«, schimpfte Stephen Moriarty.

 »Ach, Sie wußten das alles? Wie geschickt Sie das verborgen haben. Nun zu besagtem Plan B: Einer von uns wird von der Öffnung des Doms bis zu seiner Schließung, das heißt von acht bis siebzehn Uhr, andächtig vor diesem Denkmal knien und rote Rosen deponieren. Wäre doch gelacht, wenn das nicht zu irgendeiner Reaktion führen würde.«

 »Dafür gebe ich mich nicht her«, sagte Stephen Moriarty kategorisch.

 »Dann opfere ich mich eben«, meinte Dan Symmons.

 »Wir machen es abwechselnd. Ich besorge ein Bouquet mit roten Rosen und lege es vor das Monument«, entschied Myra.

 In einem der Blumenläden am Vatikan schlug der Archäologe jedoch vor, nach einem Strauß Disteln zu fragen. Die Eselsdistel sei schließlich Teil des Wappens der Stuarts. Das Blumenmädchen rief nach ihrer Chefin, die sich im Büro aufhielt.

 »Natürlich führen wir Disteln für unsere speziellen Kunden«, sagte diese und ließ das Mädchen aus dem Lager getrocknete Disteln holen. »Sie wissen, daß man in den Dom keine Blumen bringen darf. Aus Sicherheitsgründen.«

 »Dann ist unser Kauf umsonst«, bedauerte Stephen Moriarty.

 »Keineswegs«, lächelte die Italienerin. »Pater Domenico wird Sie erwarten. Er erkennt Sie an den Disteln. Ich werde ihn verständigen.«

 Kein Wunder, daß die getrockneten Blumen ein kleines Vermögen kosteten.

 »Myra und ich werden schweigen, sobald wir den Dom betreten haben«, schlug Moriarty vor. »Wir lassen den Stuart-Kenner Dan Symmons für uns reden.«

 »Die Botschaft hör ich wohl …«, zweifelte dieser.

 

 »Scusi, signora, signori«, wandte sich ein buckliges Männchen im schwarzen Anzug an die frommen Pilger.

 »Wir kommen aus England. Sprechen Sie Englisch?«, fragte Myra Hall, und Dan Symmons erinnerte sie mit einem leichten Druck auf die linke Hand, daß er ihr Sprecher war.

 »Aber natürlich, meine Dame. Ich bin Pater Domenico, zuständig für das Monument. Ich führe Sie gerne dorthin. Sie müssen wissen, unsere Sicherheitskräfte dürfen niemanden mit Blumen oder Kränzen in die Basilika einlassen. Zu groß ist die Gefahr für die Kunstwerke. Jemand könnte Säure darin verbergen oder Ärgeres.«

 Unter vielen Kniebeugen und Kreuzzeichen hinterlegten Myra, Dan und Stephen das Bouquet am Fuße des Stuart-Monuments.

 »Miss Myra und ich haben uns intensiv mit der Geschichte des königlichen Hauses der Stuarts beschäftigt«, erklärte Dan Symmons. »Und wir sind zur Auffassung gelangt, daß den Stuarts wegen ihres Glaubens der Anspruch auf die Krone Englands genommen wurde.«

 »Ein trauriges Kapitel in der Geschichte unserer Kirche«, bestätigte der Pater. »Mit Auswirkungen bis in die Gegenwart. Auch für uns ist es nicht leicht, all die Ungerechtigkeiten zu ertragen, die den Jakobitern zugefügt wurden in all den Jahrhunderten.«

 »Gibt es jemanden, der uns tiefer in die Materie blicken lassen kann?«, fragte Dan Symmons.

 »Den gibt es fürwahr. Ich weiß nur nicht ... Aber ich werde nachfragen. Sie entschuldigen mich. Ich werde ein Telefonat tätigen.«

 Nach einer Dreiviertelstunde schwebte der Mann beinahe beschwingt vor das Denkmal und verkündete: »Ich darf Sie zu einer Kutschfahrt einladen, in den Südosten der Stadt, in den Convento di San Clemente. Dort halten schottische Dominikaner das Andenken an die rechtgläubigen englischen Könige hoch. Ich freue mich, daß Bruder Benedikt bereit ist, Sie zu sehen.«

 


Westminster Abbey, London

 »Hier liegen sie alle, die einander das Leben so schwergemacht haben: Elizabeth I., ihre Rivalin Mary Stuart und Anne, die Frau von James I.«, erklärte der Domkustos Graham Stonehill, der Sherlock Holmes und Dr. Watson durch die Lady Chapel führte.

 Holmes blickte nach oben zum kunstvollen Fächer der gotischen Decke der Kapelle der Westminster Abbey und fragte so nebenbei: »Und wo liegt ihr Mann?«

 »James I. ruht in einer Gruft unterhalb des Grabmals von Heinrich VII. im Zentrum der Kapelle. Ohne Inschrift, ohne besonderen Hinweis, außer den Worten THE ENIGMA OF THE WORLD, flankiert von zweien seiner Liebhaber. Zu seiner Linken George Villiers, Duke of Buckingham, zu seiner Rechten Ludovic Stuart, Duke of Richmond und Lennox.«

 »Ist das nicht außergewöhnlich für einen König? Immerhin wurde Homosexualität als Sünde, als Verbrechen, betrachtet.«

 »Es ist in der Tat außergewöhnlich. Und wird auch heute noch verschwiegen, vor allem von den Anhängern von James I.«

 »Obwohl das ziemlich bedeutungslos ist, nach all den Jahren.«

 »Nicht ganz. Immerhin gab James I. Anstoß für die wichtigste Bibelübersetzung der englischen Sprache. Ein Homosexueller, der die Bibel übersetzen ließ, ist für Konservative nicht leicht zu verkraften.«

 »Gibt es eine Möglichkeit, die Gruft von James I. zu besichtigen?«, fragte Sherlock Holmes.

 »Nein. Alles was diesen König betrifft, wird mit äußerster Zurückhaltung behandelt. Nur sehr ausgewählte Wissenschaftler haben die Gruft betreten.«

 

 Im British Museum fragte Watson nach Hillary Swindon, der jungen Mitarbeiterin von Dan Symmons, die bei seinem letzten Besuch in der Library so kurz, wenn auch angenehm, in Erscheinung getreten war und die der Archäologe als Shakespeare-Expertin bezeichnet hatte.

 »Können Sie es sich vorstellen, dazu beizutragen, das Rätsel um Shakespeare zu lösen?«, fragte Sherlock Holmes die junge Dame.

 »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich Sie dabei unterstützen kann. Aber ich weiß wirklich nicht …«

 »Wenn Sie Shakespeares Stücke nur etwas besser kennen als wir, oder wenn Sie jemanden wissen, auf den dieses zutrifft …«

 »Ach«, sagte Hillary Swindon beinahe erleichtert, »wenn es nur das ist. Ja, die Dramen und die lyrischen Werke Shakespeares kenne ich wirklich gut.«

 »Wo können wir in Ruhe sprechen und arbeiten?«, fragte Holmes.

 »Ich schlage das Globe Restaurant vor. Es steht ungefähr dort, wo man Shakespeares Theater gleichen Namens vermutete. Es bietet einen traumhaften Blick auf die Themse und auf St. Paul's.«

 

 »Wir nehmen den Platz links vom Fenster«, teilte Hillary dem Kellner des »Shakespeare Globe Restaurant« mit, und Holmes, Watson und sie nahmen an dem weiß gedeckten Tisch mit der grandiosen Aussicht Platz.

 »Ich bin ziemlich hungrig«, gestand Hillary und blätterte in der Speisekarte.

 Während sie sich für Lammrücken entschied, wählte Holmes Irish Stew. Watson nahm Schweinebraten mit Apfelmus. Dazu tranken sie Wein.

 Nach einem Autumn Fruit Pudding und einem Espresso meinte Hillary, daß sie nun bereit zum Arbeiten sei.

 Holmes gab dem Kellner ein sattes Trinkgeld, mit der Bitte, sie längere Zeit nicht zu stören.

 »Ich schlage vor, Sie entwickeln mit uns ein Psychogramm von William Shakespeare, anhand seiner Texte, und zwar völlig unvoreingenommen, ohne Rücksicht auf die Ergebnisse bisheriger Forscher. Ganz naiv. Nehmen wir an, Shakespeare hat in seinen Texten seine eigenen Erfahrungen niedergeschrieben.«

 »Ja, wenn man so an die Sache heranginge …«

 »Wir wagen es. Nehmen wir seinen Hamlet«, begann Holmes. »Ich behaupte, daß Shakespeares Vater von dem Mann ermordet wurde, der später seine Mutter heiratete …«

 »Ein faszinierender Gedanke, die Stücke eins zu eins auf das Leben des Dramatikers umzulegen.«

 »Wie das bei vielen anderen Schriftstellern gemacht wird«, fügte Holmes hinzu.

 Hillary Swindon entwickelte das Bild eines hoch gebildeten Mannes, der detaillierte Kenntnisse klassischer Literatur und Mythologie, des Rechtswesens, der zeitgenössischen Medizin und des Lebens am königlichen Hof hatte. Neben Latein und Griechisch mußte der Autor der Stücke, die Shakespeare zugeschrieben werden, Italienisch und Französisch beherrscht haben, da es ihm sonst nicht möglich gewesen wäre, die Quellen zu seinen Dramen zu lesen. Er wußte, wie man ein Schiff navigierte …

 »Sie sind also überzeugt, daß der Schauspieler William Shakespeare aus Stratford die Stücke nicht geschrieben hat.«

 Hillary Swindon nickte mehrmals.

 »Die Frage ist nur, wer sich dieses Mannes bediente und warum«, wandte Dr. Watson ein.

 »Jemand, der ihn kannte. Jemand, der eine wichtige Rolle im öffentlichen Leben spielte. Immerhin enthalten die Sonette das Eingeständnis homosexueller Liebe«, überlegte Holmes.

 »Es muß ein Mann gewesen sein, der in seinem Leben alles erlebt und ausprobiert hat, der Macht, Mord und Liebe am eigenen Leib erfahren hat, der trotz eines tätigen Lebens den Wert des Schreibens kannte, der die Sprache liebte. Ein Mann, der das Verwirrspiel der Geschlechter kannte und genoß.«

 »Was meinen Sie mit dem Verwirrspiel der Geschlechter?«, fragte Holmes, der schon seinen zweiten Whisky-Soda trank.

 »In manchen der Stücke von Shakespeare sind sich die Männer nicht ganz sicher, ob sie einem Knaben oder einer Frau gegenüberstehen, und fühlen sich dennoch hingezogen.«

 »Das geht darauf zurück, heißt es, daß zu Shakespeares Zeiten keine Frauen auf die Bühne durften, und daß Frauenrollen von jungen Männern übernommen wurden.«

 »Jaja«, meinte Hillary. »Aber haben nicht gerade Sie mich aufgefordert, unkonventionell zu denken?«

 »Und wohin führt die Spur der unkonventionellen Denkerin?«, fragte Holmes nach.

 »Ich gehe keinen Schritt weiter in diese Richtung, ohne einen Beweis irgendwelcher Art. Ein einziges Schriftstück des Autors von seiner eigenen Hand würde genügen. Der Schauspieler Shakespeare konnte ja nicht einmal seinen eigenen Namen richtig schreiben. Ein Sonett, ein Drama, vom Verfasser selbst niedergeschrieben, und wir hätten den Beweis.«

 »Den Beweis wofür?«, fragte Holmes.

 »Ich habe noch einiges vor in meinem Leben. Ich möchte nicht mit einem Spruch auf meinem Bauch enden.«

 »Damit wären wir bei Titus Andronicus«, stellte der Detektiv fest. »Nehmen wir auch bei diesem Stück an, es sei in wesentlichen Zügen autobiographisch. Was könnten wir ableiten?«

 »Es käme darauf an, mit welchen Figuren sich Shakespeare identifizierte. Entspricht ihm die Figur des Titus Andronicus, der in seiner persönlichen Verletzung fast wahnsinnig wird und mörderisch-kannibalische Rache nimmt?«

 »Oder sieht er sich als Außenseiter wie die Gotenkönigin Tamora und ihr schwarzer Diener …?«

 »Die ganze Welt ist eine Bühne.«

 »Und alle Frauen und Männer bloße Spieler.«

 »Sie kennen Shakespeare ganz gut, Mr. Holmes«, sagte die junge Wissenschaftlerin. »Rücken Sie heraus, auf wen Ihr Verdacht fällt.«

 »Wie Sie nicht ganz unrichtig sagten, Miss Hillary, ist die Aussicht, als Leiche mit eingebranntem Shakespeare-Spruch zu enden, sobald man dem Geheimnis auf die Spur kommt, nicht besonders verlockend.«

 »Und welchen Spruch, glauben Sie, würde man Ihnen zukommen lassen?«, fragte Hillary Swindon, die auch dem Whisky schon mehr als reichlich zugesprochen hatte.

 Holmes dachte eine Weile nach, während er versonnen auf ein Touristenschiff auf der Themse schaute, dann sagte er: »HAT DER HIMMEL MEHR ALS EINE SONNE? wäre eine Möglichkeit.«

 »Wäre ich nun der Detektiv, stünden Sie, Holmes, unter dringendem Tatverdacht. Wieso kennen Sie Titus Andronicus so genau, daß Sie daraus zitieren können?«

 Holmes lächelte und schwieg.

 Als Hillary aus dem Taxi einen letzten Blick auf Sherlock Holmes und Dr. Watson warf, fiel ihr der konzentrierte, ernste Blick des hoch gewachsenen Detektivs auf.

 


Baker Street 221b, London

 Wie schon seit langer Zeit nicht mehr, saß Holmes an jenem Vormittag in dem mit einem Vorhang vom Rest seines Arbeitszimmers abgetrennten Teil seiner Wohnung. Diese Position ermöglichte ihm einen ausgezeichneten Überblick auf große Teile der Baker Street. Er trank Tee, den ihm Mrs. Henderson, die Nichte von Mrs. Hudson, gebracht hatte, und er rauchte, während Watson auf der Couch am Kamin lag und die »Times« las.

 Mrs. Henderson bewohnte mit ihrem Mann und der kleinen Tochter das Erdgeschoß des Hauses in der Baker Street 221b. Holmes, der mit seiner Londoner Zeit noch nicht völlig abgeschlossen hatte, hatte die Räumlichkeiten im ersten und zweiten Stockwerk behalten und bezahlte dafür großzügig Miete.

 Der Detektiv beobachtete das Kommen und Gehen der geschäftigen Menschen. Der Straßenverkehr hatte merklich zugenommen, seitdem er das letzte Mal hier gesessen hatte.

 Er dachte an seine neue Heimat im Fairmount Hotel in Sussex und verglich sie mit seiner Londoner Unterkunft. Sollte er nach London zurückkehren, wo er einen Großteil seines Lebens verbracht hatte? Nein, das schloß er für sich aus. Trotz der hervorragenden Speisen, die Mrs. Henderson für Watson und ihn bereithielt. Nein. Er liebte das Hotel in den South Downs. Und er konnte Rory, den Sohn der Hotelbesitzer, nicht im Stich lassen. Er hatte ihm versprochen, zu seinem Geburtstag zurück zu sein, wenn er als Höhepunkt der Feier die Dominosteine zu Fall bringen würde.

 Natürlich halte ich mein Versprechen, sagte sich Holmes. Auch wenn es nicht ganz leicht wird.

 Die Männer, die man bisher getötet und mit einem eingebrannten Shakespeare-Spruch versehen hatte, überlegte Holmes, waren wie Rorys Kater Fritz. Sie hatten zufällig das mühsam gehütete Geheimnis entdeckt oder waren ihm zu nahe gekommen. Sie mußten rechtzeitig unschädlich gemacht werden, damit sie nicht die gefürchtete Kettenreaktion auslösten.

 Aber traf das auch auf Coleen Dumbarton und seine Kitty zu? Das frisch vermählte Paar hatte wohl andere Interessen, als sich mit der Suche nach der Identität Shakespeares zu beschäftigen. Warum hatte man die beiden entführt? Wo waren sie? Wo befanden sich Romeo und Julia?

 Im Grab, fiel Holmes ein. Romeo und Julia starben in der Gruft der Capulets. Wo lag diese? In Stratford nicht, das war klar. London war die zweite Möglichkeit. Einen Versuch war es wert.

 »Auf, Watson, wir fahren nach Westminster«, rief Sherlock Holmes, und der Doktor, der über seiner Zeitungslektüre eingenickt war, schreckte hoch.

 

 Die Kerzen in der Gruft wurden immer wieder durch neue ersetzt, auch das Wasser und das Essen ergänzte man regelmäßig.

 Die Sitzgelegenheiten, auf denen sich Coleen Dumbarton und seine Frau Kitty befanden, waren nicht unbequem, anders wäre die Situation nicht so lange zu ertragen gewesen.

 Die beiden saßen einander gegenüber auf den Enden des Balkens einer großen Metallwaage, die sie jederzeit verlassen hätten können, um sich aus der mißlichen Lage zu befreien und endlich einen Schluck Wasser zu trinken. An Essen wagten sie gar nicht zu denken.

 Aber jede Bewegung des einen brachte den anderen in Todesgefahr. Unter jedem von ihnen waren zehn Schwerter angebracht, die mit dem Knauf am Boden befestigt waren, deren Spitzen nach oben wiesen. Sobald einer von beiden den rettenden Sprung wagte, würde der andere, durch sein Körpergewicht nach unten gedrückt, aufgespießt werden.

 Sie hatten versucht, gemeinsam zu springen.

 Aber jede auch noch so sachte Bewegung brachte einen von ihnen in gefährliche Nähe der Schwerter.

 »Es hilft nichts«, sagte Coleen, »wir müssen es versuchen, wir müssen uns absolut gleichzeitig vom Balken abstoßen, sonst verhungern und verdursten wir.«

 »Ich kann nicht. Ich schaffe es nicht mehr«, klagte Kitty. »Du bist kräftiger. Spring! Du mußt keine Rücksicht auf mich nehmen. Mir ist es lieber, in den Schwertern zu sterben, als so weiterzuleben.«

 »Nein. Dann sterben wir gemeinsam.«

 Hatten sie anfänglich noch über ihre Zukunft, über ein eigenes Haus auf dem Land, nahe Stratford, über ihre Kinder – sie wollten mindestens drei – geredet, um sich abzulenken, so wurden sie in den letzten Stunden immer schweigsamer, stärker in sich gekehrt, konzentrierten sie sich immer mehr auf das eigene Geschick.

 Sie mußten versuchen, wach zu bleiben, denn auch der Schlaf konnte die Balance stören und so den geliebten Partner gefährden. Dennoch glitten sie immer öfter in einen Dämmerzustand der Schwäche.

 Wieder wurde die Eisentür zum Verlies geöffnet, in dem sich die Todeswaage und vier Steinsärge befanden. Die in Marmor gemeißelte Inschrift über einem der Sarkophage wurde sichtbar: THE ENIGMA OF THE WORLD, als den beiden bewußt wurde, daß diesmal etwas anders war. Nicht ein einzelner Mann wie sonst kam in ihr Gefängnis, eine Gruppe von Menschen war eingetreten, an deren Spitze sich ein hoch gewachsener älterer Mann befand.

 Es war Sherlock Holmes, der die beiden bat, sich noch ruhig zu verhalten, bis man die Todesschaukel abgesichert hatte.

 Sobald man auf jeder Seite durch Einschieben von Holzlatten ein Abgleiten verhindern konnte, hob man die beiden jungen Menschen von ihren Folterbänken. Kitty konnte nicht mehr stehen, sie glitt zu Boden. Ihr Mann kroch auf sie zu und umarmte und küßte sie.

 Erst langsam ließen sie voneinander, um nach dem Wasserkrug zu greifen, den man ihnen reichte.

 »Keine feste Nahrung. Das könnte tödlich sein«, warnte Dr. Watson.

 »Sie bringen euch in das City Police Hospital, wo ihr sicher seid, untersucht und betreut werdet«, erklärte Holmes. »Und wenn ihr einigermaßen transportfähig seid, schicke ich euch an einen sicheren Ort in den Süden unseres Landes.«

 Holmes saß seit Stunden in der Art-Deco-Halle der Bibliothek der Freemason's Hall in der Great Queen Street, in der auch Myra Halls Sohn Ashley und seine schottische Kinderfrau untergebracht waren, und studierte Material zu Shakespeares Identität.

 Der Bibliothekar der Freimaurer gewährte ihm Einblick in Literatur, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich war.

 Allmählich rundete sich das Bild ab, in dessen Zentrum ein ungewöhnlicher Mann stand: König James I.

 

 Es war einmal ein König …

 ... der hatte eine Mutter ...

 ... Mary Stuart, die Königin von Schottland, um die sich sowohl der König von Frankreich als auch Heinrich VIII. von England bemühten. Nicht sie war so attraktiv, ihr Land, Schottland, wollten die Monarchen ihrer Herrschaft einverleiben. Wenn möglich auf friedlichem Weg, durch Heirat mit der jungen Frau, aber durchaus auch auf kriegerische Weise, falls unumgänglich. Um ihr Leben zu retten, sandte man das fünfjährige Mädchen nach Frankreich, wo es schließlich mit sechzehn den fünfzehnjährigen Thronfolger Francois heiraten mußte. Mit siebzehn war sie Königin von Frankreich. Als sie achtzehn war, starb ihr Mann. Sie kehrte zurück nach Schottland, wo sie ihrer Aufgabe als Monarchin nachging.

 

 Es war einmal ein König …

 ... der hatte zwei Väter.

 Mit dreiundzwanzig heiratete Mary ihren hübschen Cousin Henry Lord Darnley. Eine Liebesheirat, die sich als großer Irrtum herausstellte. Der Mann war ein Tunichtgut. Protestantische schottische Adelige versuchten Henry auf ihre Seite zu ziehen, indem sie seine Eifersucht auf Marys italienischen Sekretär David Rizzio schürten, einen Mann maurischer Abstammung mit sehr dunkler Haut. Am 9. März wurde Rizzio in Gegenwart der Königin abgeschlachtet. Sie war im sechsten Monat schwanger. Ihr Sohn James kam am 9. Juni 1566 zur Welt. Mit gekräuseltem Haar und brauner Haut.

 Darnley starb bei der Explosion eines Hauses im Jahr darauf. Er war zuvor stranguliert worden. James, Earl of Bothwell, wurde des Mordes verdächtigt, aber freigesprochen. Ihn heiratete die Königin im Mai desselben Jahres.

 Als in England Elizabeth I. zur Königin gekrönt wurde, betrachteten viele die Katholikin Mary Stuart als die eigentliche Herrscherin.

 Zwei Dramen von Shakespeare, dachte Sherlock Holmes, beschäftigen sich mit entscheidenden Momenten aus dem Leben von König James: In Titus Andronicus betrügt die Frau des Kaisers von Rom ihren Mann mit ihrem schwarzen Diener und gebiert ein Mischlingskind. Sein leiblicher Vater wird hingemetzelt.

 Und in Hamlet wird der Vater des Helden, der König von Dänemark, vom Liebhaber seiner Frau ermordet. Königin Gertrude ehelicht kurz darauf den Gattenmörder.

 Dänemark, ging es dem Detektiv durch den Kopf. Da war doch etwas mit Dänemark im Leben von James I. James I. war mit Anne von Dänemark, einer Protestantin, verheiratet.

 Das Mischlingskind in Titus Andronicus überlebt, aber was ist mit seiner Mutter, überlegte Holmes und blätterte in Shakespeares »Gesammelten Werken«.

 Titus Andronicus ersticht Tamora mit einem Dolch. Und auf sie und ihren Diener beziehen sich die letzten Verse des Stücks:

 Für jenes böse, wilde Tier Tamora

 gibt es nicht Grab, nicht Trauer noch Gebet.

 Werft sie als Fressen vor das Raubgetier.

 Sie war so gnadenlos wie jenes Vieh.

 Kein Mitleid, keine Trauer zeigt für sie.

 Den gottverdammten Mohr bringt vor Gericht,

 doch Gnade findet Aaron sicher nicht.

 Wir wollen ordnen neu den Staat sodann,

 damit das Unheil sich nicht wiederholen kann.

 

 Im Alter von nur dreizehn Monaten wurde James König von Schottland, nachdem man seine Mutter zum Abdanken gezwungen und in den Kerker geworfen hatte. Sie brach aus, wurde von schottischen Truppen gejagt und floh zu Elizabeth nach England. Diese fürchtete die Macht der Rivalin und kerkerte sie ein.

 Eine Reihe von Lord Protectors führte die Herrschaft für James, als er noch Kind war. Sein wichtigster Erzieher war der Gelehrte George Buchanan, ein Meister der lateinischen Sprache, ein Dichter.

 Ab 1581 regierte James selbst Schottland und bemühte sich um gutes Auskommen mit der englischen Königin, obwohl diese seine Mutter inhaftiert und 1587 hinrichten lassen hatte.

 James drängte den Einfluß der Katholiken in Schottland zurück und bereitete sich auf die Thronfolge in England vor. Durch seine Hochzeit mit der protestantischen Anne von Dänemark machte er sich noch beliebter bei den Protestanten.

 James spielte eine aktive Rolle in der Verfolgung schottischer Hexen, die grausam gefoltert und hingerichtet wurden. Insbesondere wurden mehrere Frauen angeklagt, einen Sturm verursacht zu haben, der beinahe den König und seine Frau in den Tiefen des Meeres versenkt hätte. Er schrieb ein eigenes Buch über Dämonologie und auch Sonette.

 

 Es war einmal ein König …

 ... und der war homosexuell.

 Die Hexen aus Macbeth fielen Sherlock Holmes ein, und die Sonette Shakespeares, in denen sich dieser gar nicht freundlich über ein weibliches Wesen äußert, während er in liebevoller Anbetung zu einem Mann hinschmilzt.

 


Ich will dich nicht vergleichen mit dem Sonnenlicht.

 Zwar strahlt wie dieses deine Schönheit mild,

 doch ist sein Glanz von läng'rer Dauer nicht.

 Am Abend flieht es, Stürme toben wild.

 Der Sonne Schein ist manches Mal zu heiß,

 verbirgt sich dann in dichten Wolkenwänden.

 Denn jede Schönheit schwindet, wie man weiß.

 Der Lauf der Zeit kann Schönheit rasch beenden.

 Doch warm und stetig strahlt dein Sonnenlicht.

 Die Schönheit, die du hast, wird nie verderben.

 Der Tod zerstört die Stärke deines Glanzes nicht.

 Durch meine Zeilen wirst du niemals sterben.

 Solange Menschen atmen, Augen sehen,

 solang lebst du und wirst nicht untergehen.

 

 Das über einen Mann. Der Frau widmete er folgende Zeilen:

 


Ihr Blick gleicht nicht dem hellen Sonnenlicht.

 Die fahlen Lippen wirken eher fad.

 Wie Schnee so weiß sind ihre Brüste nicht,

 ihr Haar erinnert mich an Stacheldraht.

 Der Blume Blüten strahlen weiß und rosig,

 doch eher gelblich wirkt der Herrin Haut.

 Der Duft aus ihrem Mund ist eher moosig,

 als daß sie einer Rose ähnlich schaut.

 Die Stimme gleicht nicht einem Engelsheer,

 mein Liebchen redet häufig, laut und lang.

 Sie schwebt nicht, nein, sie kommt recht fest daher.

 Und göttlich ist er nicht, der Liebsten Gang.

 Dennoch ist meine Liebe allerorten

 von größerm Wert als Lob mit falschen Worten.

 

 Queen James nannten ihn boshafte Zeitgenossen ob seiner Zuneigung zu Männern. »Rex fuit Elizabeth: nunc est regina Jacobus.« Elizabeth war König, nun ist James Königin.

 Seine jugendliche Schwärmerei zu einem erwachsenen Mann, dem Earl of Lennox, wurde dadurch beendet, daß man diesen des Landes verwies. Es folgten weitere Affären mit Männern, und als man ihn vor dem Geheimen Rat darauf ansprach, verantwortete er sich auf folgende Weise: »Ich bin weder Gott noch ein Engel, sondern ein Mensch wie jeder andere. Und ich handle wie ein Mensch, indem ich eingestehe, jene, die mir lieb sind, mehr als andere zu lieben. Sie können sicher sein, meine verehrten Herren, daß ich den Earl of Buckingham mehr liebe als andere und mehr als ihr, die ihr hier versammelt seid. Und ich betrachte das nicht als Mangel, denn Jesus Christus tat dasselbe. Und daher kann man mir keinen Vorwurf machen. Christus hatte Johannes, und ich habe George.«

 Wichtiger als die sexuelle Prägung des Monarchen, der immerhin Vater von acht Kindern war, erschien Holmes dessen religiöse Haltung.

 1604 gab James I. den Anstoß zu einer neuen Bibelübersetzung, der King James Bibel, der Authorised Version, die im Jahr 1611 herauskam. Er wollte damit den schwelenden Konflikt zwischen Anhängern der protestantischen und der katholischen Kirche beenden, das Land religiös einen. Er gab den vierundfünfzig Übersetzern genaue Vorgaben, wie sie zu Werke gehen sollten. Und: Er selbst arbeitete mit an diesem Projekt. James war ein begabter Schriftsteller und Übersetzer.

 James wollte das göttliche Recht der Herrscher betonen. Er setzte den Monarchen und Gott gleich, in seiner Macht und Pracht. Die Anmaßung, die Autorität des Königs anzuzweifeln, sei gleichzusetzen mit einer Kritik an Gott selbst und verdiente dieselbe Strafe: den Tod.

 Der Mann, der Shakespeares Stücke schrieb, teilte diesen Glauben an das göttliche Recht des Monarchen.

 Sherlock Holmes konnte die Überlegungen von James I. verstehen. Seine Mutter war hingerichtet worden, als Kind befand er sich ständig in Lebensgefahr, und er war von seinem Aussehen her keineswegs imposant.

 Zeitgenossen beschrieben ihn auf folgende Weise: klein und dicklich, mit dünnen Beinen, unsteten Augen, einer zu großen Zunge, die dazu führte, daß er ständig Speichel verlor.

 James war aber durchaus kein Idiot. Im Gegenteil: Er war ein gebildeter, hochbegabter Mann, der im Laufe seines Lebens immer weiser wurde. Wie die Stücke Shakespeares, die als Schlächterdramen begannen und in Überlegungen voll menschlicher Tiefe wie in König Lear gipfelten.

 Sherlock Holmes war nun einigermaßen klar, wer sich hinter dem Namen William Shakespeare verborgen hatte und warum. Aber es fehlte jeder Beweis dafür. Und er sah keine Verbindung zur Gegenwart. Was hatte das Geheimnis um William Shakespeare mit dem 20. Jahrhundert zu tun? Mit Morden, bei denen man Menschen Sprüche aus Titus Andronicus in die Haut brannte?

 Aber auch in dieser Beziehung sah Holmes allmählich klarer: Wie beim Domino mußte man den ersten Stein finden und zum Stürzen bringen, um die Kettenreaktion auszulösen. Und genau das wollte der Gegner verhindern.

 Die abgestandene Luft in der Bibliothek, die Wärme des Raumes und der entfernte Klang einer Spieluhr hatten Holmes kurz einnicken lassen. Als er mit einem Ruck erwachte, hörte er noch immer die Uhr eine zarte Melodie spielen, die ihm bekannt schien.

 Er ging dem Klang nach und gelangte in ein Zimmer, in dem eine ältere Frau Zeitung las und ein kleiner Junge friedlich auf einer Couch schlief, mit einer bunten Decke bis zum Kinn zugedeckt.

 »Er braucht den Klang der Spieluhr zum Einschlafen«, flüsterte Mrs. MacCroll, die Nanny von Ashley Hall, Myras kleinem Sohn. »Darum habe ich sie mitgenommen.«

 »Welche Melodie ist das?«, erkundigte sich Holmes.

 »100 Pipers. Eine alte schottische Weise. Ich bin aus Schottland, müssen Sie wissen.« In seinem Arbeitszimmer in der Baker Street überdachte Holmes erneut das bisherige Geschehen.

 Die Mordfälle: Dick aufgetragen, mit den Brandings, wie für die Bühne inszeniert. Der Anschlag auf Watson mit Explosion und Brand im Hotel. Die Hinweise auf Shakespeares Grab und die Gruft in der Westminster Abbey theatralisch-gruselig und ohne nennenswertes Ergebnis. Davon abgesehen, daß man die beiden Liebenden in der Gruft von James I. fand und retten konnte. Und der Hinweis auf die King James Bibel in der Gruft von Stratford.

 Gab es irgendwo Beweise, daß James I. der Autor von Shakespeares Stücken war? Vermutlich ja. Und der Gegner selbst kam nicht an das Material heran oder wußte nicht, wo es sich befand. Ansonsten wären der Aufwand und die Brutalität, mit der er jeden beseitigte, der dem Geheimnis nahe kam, nicht zu verstehen.

 Wo lag das Geheimnis um James I. verborgen? In seiner Gruft in der Westminster Abbey? Nein. Der Gegner war dort gewesen und hätte es gefunden. Die Pfarrkirche von Stratford? Unmöglich. Auch dort war jemand eingedrungen und hatte das Originalskelett durch eine Nachbildung aus Bergkristall ersetzt.

 Die Melodie der Spieluhr des kleinen Ashley fiel Holmes ein. Schottland. James I. war König von Schottland, bevor er nach London kam. Er verbrachte alljährlich Wochen, ja Monate, in Schottland. In Sterling Castle. Er schrieb. Schrieb, um nicht wahnsinnig zu werden, in dieser Welt ohne Sinn.

 Der weitere Weg der Ermittlungen führte nach Sterling Castle in Schottland.



 

 

KAPITEL 8
 

EIN SCHLOSS IN SCHOTTLAND
 

 


Rom

 Die Fahrt im Landauer zum Convento di San Clemente in der Via Labicana führte durch dichtes Verkehrsgewühl.

 Das Männchen aus dem Petersdom, das den Kontakt zu Monsignore MacDuff im Konvent hergestellt hatte, mußte im Dom zurückbleiben.

 »Ich bin noch im Dienst.«

 Und dieser Dienst bestand offenbar in der Bewachung des Stuart-Monuments und seiner Besucher.

 Die schwarze Kutsche hielt vor einem verwitterten Holztor in einer fensterlosen Mauer. Der Fahrer meldete die Ankunft von Stephen Moriarty, Myra Hall und Dan Symmons. Das Tor öffnete sich lautlos. Der Chauffeur blieb zurück, als seine Fahrgäste in einen Klostergarten traten, während sich die Pforte lautlos hinter ihnen schloß.

 Die Orangen- und Zitronenbäume links und rechts vom Kiesweg trugen duftende weiße Blüten in dunkelgrünem Laub.

 »Manche der Bäume sind 300 Jahre alt«, sagte der mächtige Mann in der weißen Soutane, den Moriarty auf Mitte Vierzig schätzte. Sein schottischer Akzent war unverkennbar.

 »Macduff, Gorman Macduff. Ohne Monsignore, bitte. Wir Dominikaner üben uns in Zurückhaltung in jeder Hinsicht«, begrüßte er seine Gäste mit donnerndem Baß.

 Stephen Moriarty ging ein Risiko ein, das ihre Mission zum Scheitern bringen konnte, als er dem Geistlichen mit dem Händedruck der Freimaurer kundtat, wer er war. Zu seiner Erleichterung und auch Überraschung erwiderte Monsignore Macduff das Zeichen.

 Auch sonst erwies sich der Mann als untypischer Vertreter seiner Kirche und seines Ordens, der sich der Armut und dem Fasten verschrieben hatte.

 Mit folgenden Worten wandte er sich an Myra und den Archäologen: »Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich möchte mit Mr. Moriarty unter vier Augen sprechen. Ali wird die Dame und den Herrn in das Gebäude geleiten und uns eine Flasche Whisky bringen.«

 »Man ahnt, wenn man überflüssig ist«, sagte Myra spitz, und zog den widerstrebenden Archäologen hinter sich her.

 Der junge Mann arabischer Herkunft stellte nach einigen Minuten Whisky und Soda auf den runden Marmortisch unter den Zitrusbäumen.

 »Sie interessieren sich für die Stuarts, wie uns unser treuer Freund aus dem Dom berichtet hat«, begann Gorman MacDuff das Gespräch.

 »Ich denke, an diesem Ort ist Offenheit angebracht«, sagte Stephen Moriarty, ermutigt durch den brüderlichen Händedruck. »Ja, wir interessieren uns für die Stuarts und für William Shakespeare.«

 »Ich weiß. Sie hier, Ihr Freund Holmes in England haben die Spur aufgenommen. Wir können offen über alles sprechen.«

 »Sie wissen von Holmes?«

 »Ein Bruder hält mich auf dem laufenden.« Nach einer Pause ergänzte er: »Ich überlasse es Ihrer Weisheit und der Ihres Freundes, Mr. Holmes, was von dem, was Sie herausfinden, für die Öffentlichkeit bestimmt ist und was nicht. Die mörderischen Vorgänge haben uns bewogen, Sie bei Ihren Untersuchungen zu unterstützen. Wir geben aber nur einen sanften Anstoß, denn wir sind durch Eid verpflichtet, ein großes Geheimnis zu wahren. Was immer Sie herausfinden, es hat nichts mit uns zu tun.«

 »Sie sprechen von uns. Wer ist das?«

 »Die Stuarts und ihre Nachkommen waren auf Grund ihres katholischen Glaubens schon immer den schottischen Dominikanern besonders verbunden. Eine kleine Gruppe von uns wurde vor 300 Jahren mit der Bewahrung eines großen Geheimnisses beauftragt, das wir nur an ausgewählte Personen weitergeben.«

 »Und dieses Geheimnis«, fragte Moriarty, »hat mit Shakespeare und dem Königshaus der Stuarts zu tun?«

 »Auch. Aber mehr kann ich nicht sagen. Wir wissen, was Ihr Freund Sherlock Holmes bisher herausgefunden hat, daß er das Geheimnis mit aller Wahrscheinlichkeit versteht, daß er aber Beweise braucht. Diese Beweise findet er in Schottland, dem Ursprungsland der Stuarts, auf Schloß Sterling. Eine geheime Kammer mit einem Zahlenkombinationsschloß …«

 Mit diesen Worten reichte er Moriarty einen kleinen Zettel mit einer achtstelligen Zahl.

 »Dieser Zettel kann Ihnen und Ihrem Freund weiterhelfen, er kann aber auch Ihren Untergang bedeuten.«

 Moriarty prägte sich die Zahl ein, öffnete seine Taschenuhr und verbarg das Papierstück unter dem Deckel.

 »Jetzt haben wir uns einen Whisky verdient«, meinte er, und der Geistliche stimmte ihm zu.

 Sie leerten die großzügig eingeschenkten Gläser, dann rief der Monsignore nach Ali und bat ihn, Myra und den Archäologen in den Garten zurück zu geleiten.

 »Es war schön, Sie hier zu haben. Wir haben selten Gäste«, verabschiedete sich Gorman MacDuff. »Der Herr segne Ihre Wege.«

 Die Landauerkutsche brachte die drei zurück ins Hotel. Erst als das Gefährt verschwunden war, brach es aus Myra Hall heraus: »Dieses Kloster steht mit den Stuarts in engster Verbindung.«

 »Was überrascht dich daran? Das war ja der Grund, daß wir hingebracht wurden«, meinte Stephen kühl.

 »Du steckst mit dieser Bande unter einer Decke. Immerhin wurden Robert und mein Vater von ihnen umgebracht.«

 »Und das alles soll möglichst rasch geklärt werden.«

 »Sie haben«, ließ sich Myra von ihrem Zorn nicht abbringen, »Porträts der Stuarts im Inneren des Konvents. Mehrere Ölbilder.«

 

 In der Suite öffnete Stephen Moriarty den Deckel seiner Taschenuhr, entfernte und vernichtete den Zettel mit der Nummernfolge für das Safeschloß und ersetzte ihn durch einen anderen mit einer willkürlichen Zahl. Dann ließ er vom Hotel drei Zugtickets nach Edinburgh für den Vormittag des nächsten Tages besorgen.

 Myra, die wenig später bei ihm auftauchte, hatte ihre schlechte Laune und ihre Ungeduld anscheinend überwunden. Sie war besonders attraktiv an jenem Abend.

 Stephen Moriarty, dem vor diesem Aufenthalt in der Ewigen Stadt das Mysterium der Liebe zu einer Frau unbekannt gewesen war, erwies sich als begeisterter Schüler einer begnadeten Lehrerin.

 Gegen Mitternacht schlief er neben Myra ein. Als er um sechs Uhr am Morgen, als das Licht der Dämmerung in das Zimmer drang, erwachte, lag er allein im Bett. Ein Rundgang durch seine Zimmer zeigte ihm, daß Myra tatsächlich verschwunden war. Und mit ihr seine Taschenuhr.

 

 »Er hat kein Glück bei Frauen«, überlegte Sherlock Holmes, dem Mrs. Bromham ein Telegramm von Stephen Moriarty aus Rom am Telefon vorlas. Der Detektiv rief sofort die römische Telefonnummer an, die Moriarty angegeben hatte und erreichte ihn nach einer halben Stunde.

 »Endlich, Mr. Holmes. Ich wußte nicht, wie ich Sie kontaktieren soll. Das Hausboot hat kein Telefon, und die Polizei wollte ich nicht verständigen.«

 »Ich bin in London, in der Baker Street. Erzählen Sie!«

 Der Detektiv verfolgte den Bericht des jungen Moriarty mit großer Konzentration, ohne ihn auch nur einmal zu unterbrechen.

 »Sterling Castle, ich wußte es«, murmelte der Detektiv. »Sie müssen vor Miss Myra dort sein. Sie befindet sich in höchster Lebensgefahr, so nahe an der Lösung des Rätsels.«

 »Sie hat einen zu großen Vorsprung. Ich wüßte nicht, wie ich das schaffen sollte!«

 »Mein Gott, Moriarty, Sie sind doch Schriftsteller! Wo bleibt Ihre Phantasie? Sie begeben sich auf den Flugplatz Ciampino. Eine britische Militärmaschine wird Sie von dort nach Edinburgh transportieren.«

 »Wie soll das möglich sein?«

 »Durch meinen Bruder Mycroft. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Dies zu organisieren zählt zu meinen Aufgaben.«

 »Aber …«

 »Auch die Finanzierung dieses Unternehmens liegt in meinen Händen.«

 

 Zwölf Stunden nach diesem Anruf landete die Vickers Virginia auf dem kurz gehaltenen Rasen des Militärflughafens von Edinburgh. Ein durchfrorener Stephen Moriarty, dem bei der Landung auch noch übel geworden war, wankte über das nasse Flugfeld zum Kommandoturm, wo man ihm einen doppelten Whisky anbot. Es regnete in Edinburgh.

 In der Stadt suchte Moriarty eine Buchhandlung auf und erwarb zwei Bücher über Schloß Sterling. Dann mietete er sich in einem der Gästehäuser am Bahnhof ein. Er erwartete Myra Hall frühestens am nächsten Tag, zur Ankunftszeit des Flying Scotsman.

 In einem der Bücher über Schloß Sterling las er, daß King James I. anläßlich der Taufe seines Sohnes Henry die Chapel Royal, eine königliche Kapelle, errichten lassen hatte. Und daß er auch noch als König von England die Winter gerne in diesem Schloß, in dem zahlreiche Geister ihr Unwesen trieben, verbrachte.

 Es war also möglich, daß sich die mit dem Nummernschloß gesicherte Kammer in der Nähe der Kapelle befand.

 Aber, entschied Stephen Moriarty, er würde sich von Myra führen lassen. Er brauchte ihr nur zu folgen.

 

 Durch ein Fernglas beobachtete Stephen, wie die junge Literaturwissenschaftlerin den Zug verließ.

 So energisch, daß ihr blonder Zopf auf und ab wippte. Sie hatte einen leichten Koffer und eine Umhängetasche bei sich. Ungeduldig winkte sie einem Pferdetaxi.

 Moriarty folgte ihr in gebührendem Abstand durch die karge Landschaft.

 Nach zweistündiger Fahrt tauchte aus dem Dunst der Ebene eine Erhebung auf, ein Vulkanfelsen in der Form eines Stockzahnes, auf dem eine mächtige graue Burg stand: Sterling Castle. Das Winterquartier des englischen Königs James I., der seine Verbindung zu Schottland nicht aufgeben wollte.

 Myra verließ ihr Hansom Cab am Haupteingang, Stephen folgte ihr.

 Tatsächlich bewegte sie sich in Richtung Chapel im Zentrum der Anlage.

 Ihrer Tasche, die sie an einem Lederriemen über die linke Schulter gehängt hatte, entnahm sie einen Plan, den sie konzentriert studierte. Besonders aufmerksam betrachtete sie den Übergang des Renaissancegebäudes, dessen Glasfenster an italienische Kirchen erinnerten, zum alten Königspalast, dem King's Old Building, einem mächtigen Turm mit einem Kamin über den Zinnen, an dessen Fuß sich ein gewaltiges Heizhaus befand, das offenbar nicht mehr in Verwendung stand. Es war mit einem Eisentor gesichert.

 Stephen Moriarty konnte in den Gedanken der jungen Literaturwissenschaftlerin lesen wie in einem offenen Buch. Schließlich waren sie einander nahe gekommen, in jenen Tagen und Nächten in Rom. Sie überlegte, welche Funktion für Sterling Castle dieses überdimensionierte Heizhaus haben mochte und kam zu dem Schluß, daß es wie in den Villen der alten Römer auf der Basis eines Warmluftsystems funktionieren mußte, das heiße Luft mit Hilfe von Schächten im ganzen Gebäude verteilte.

 Das heißt, daß man einen geheimen Gebäudeteil nicht im Heizhaus, sondern darüber finden mußte, in einem in den bitter kalten schottischen Wintern besonders warmen Teil des Schlosses. Und daß ein Zugang über die Heizungsschächte am unauffälligsten möglich war, wenn man sich anläßlich einer Tour durch das Schloß vom Besucherstrom absonderte.

 Energisch schob Myra Hall den Plan des Schlosses in ihre Tasche zurück und steuerte das Haupttor an, von dem die Touren für Besucher ihren Ausgang nahmen.

 Für einen Shilling Eintritt konnte man sich entweder einer Führung anschließen oder die Gebäude auf eigene Faust erkunden.

 Myra mußte ihre Tasche an der Garderobe abgeben, entnahm ihr aber noch den Plan für das Schloß, bevor sie sich zielstrebig in den ersten Stock des Eingangsgebäudes und von dort in Richtung alter Palast in Bewegung setzte.

 Ihr Weg führte über knarrende Eichendielen, an Gobelins vorbei, die mythische Jagdszenen mit Einhörnern und weißen Hirschen darstellten, durch Hallen mit bemalten Holzdecken zu dem Teil des Gebäudes, der an den Heizturm grenzte.

 Einem offenen Kamin, der mit Jagddarstellungen in weißem Marmor verkleidet war, widmete sie ihre besondere Aufmerksamkeit.

 Und plötzlich, so schnell konnte Moriarty gar nicht schauen, war sie im Kamin verschwunden.

 Man hörte, wie sie an einem schweren Gegenstand rüttelte, dann wurde es still.

 Stephen folgte ihr. Myra hatte einen Metallrost geöffnet, der die Feuerstelle gegen einen waagrechten Schacht abgesichert hatte, und bewegte sich den Gang entlang. Moriarty sah in der Ferne das Licht einer Taschenlampe und ging der Literaturwissenschaftlerin nach.

 Dann sah er, wie sie am Ende des fast mannshohen Schachtes erneut an einem Gitter stand, durch das sie neugierig nach unten blickte.

 Er drückte sich in eine Nische und beobachtete, wie es Myra gelang, auch diese vergitterte Tür zu öffnen.

 Sie hat die Kraft einer Heldin und die Entschlossenheit einer Bärenmutter, bewunderte Stephen das Mädchen.

 Als er am geöffneten Gitter ankam, sah er, daß Myra, die nach unten gesprungen sein mußte, auf einem Metallgitter stand, vorsichtig von Balken zu Balken balancierend, um nicht in den Heizraum nach unten zu stürzen. Von links und rechts und von oben mündeten die Schächte in diesen Teil des Turms, der offenbar als Wärmeverteiler gedient hatte.

 Mit ihrer Lampe leuchtete Myra in jeden der Schächte, bis sie an der Decke das fand, wonach sie gesucht hatte, den Schacht, der senkrecht nach oben in das nächste Stockwerk führte.

 Eine Leiter, ein Königreich für eine Leiter, dachte Stephen Moriarty, als er mit Staunen sah, wie Myra zurücktrat, Anlauf nahm und nach oben sprang.

 Das erste Mal verfehlte sie das Gitter, das den Schacht absicherte, und fiel hart nach unten. Aber sie gab nicht auf. Nach einer Pause, in der sie tief Atem holte, versuchte sie es erneut und konnte sich schließlich mit den Händen an den Stäben des Metallgitters festhalten.

 Mit dem Rücken und den Beinen stemmte sie sich gegen die Steinmauern des Schachtes, mit den Händen drückte sie gegen den Rost, bis dieser nachgab und nach oben schwenkte.

 Stück für Stück schob sie sich den Gang nach oben, bis sie verschwunden war.

 So, das war es, stellte Stephen entmutigt fest. Er konnte ihr nicht weiter folgen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber er mußte etwas unternehmen. Myra befand sich in akuter Lebensgefahr. Und er mit ihr.

 »Die Zahl ist falsch, und wer die falsche Zahl eingibt, fliegt in die Luft«, rief Stephen Moriarty.

 »Und du glaubst wirklich, daß ich auf diesen schwachen Trick reinfalle?«, fragte Myra, deren hübsches Gesicht in der Öffnung über ihm sichtbar wurde.

 »Ich hoffe es sehr. In deinem Interesse und in meinem, denn mich erwischt es auch. Und im Interesse deines Sohnes Ashley. Warte auf mich! Machen wir es gemeinsam!«

 »Du willst mich um die Frucht meiner Arbeit bringen. Ich traue dir nicht«, sagte die junge Wissenschaftlerin.

 »Was kann ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?«

 »Wirf deine Waffe zu mir herauf. Schließlich ist es egal, ob du durch eine Explosion stirbst oder erschossen wirst.«

 Stephen zog ohne Zögern seinen Revolver aus dem Holster und schleuderte ihn in den Raum, in dem sich Myra aufhielt.

 Sie hatte sich auf den Bauch gelegt und zielte mit der Waffe auf Stephen, der keinen Schritt zurückwich.

 »Das heißt, du vertraust mir«, sagte sie schließlich und zog den Revolver aus der Öffnung zurück.

 »Hast du etwas anderes erwartet?«

 »Was meintest du mit falscher Zahl?«, fragte Myra.

 »Ich habe den richtigen Code im Kopf. Auf den Zettel, den du in meiner Taschenuhr gefunden hast, schrieb ich eine beliebige Zahl.«

 »Das bedeutet aber«, überlegte Myra, »daß du mir nicht traust.«

 Stephen sprang zu dem geöffneten Schacht und hebelte sich nach oben.

 Etwas außer Atem sagte er zu Myra: »In diesem Punkt offenbar zu recht. Mein Mißtrauen war gegen den Archäologen oder etwaige Verfolger gerichtet. Jedenfalls sagte der Monsignore im Konvent zu mir: ›Dieser Zettel kann Ihnen weiterhelfen, er kann aber auch Ihren Untergang bedeuten‹. Es ist also Vorsicht geboten.«

 »Wie heißt die richtige Zahl?«, fragte Myra.

 Moriarty nahm Myra seine Waffe ab, schob die Frau beiseite und untersuchte die schwere Stahltür mit dem Ziffernkombinationsschloß.

 »Auch die richtige Zahl ist eine Überlegung wert«, antwortete Stephen. »Ich glaube, sie ist nur ein Hinweis, aber nicht die endgültige Lösung.«

 »Also auch tödlich.«

 »Vermutlich.«

 »Wie lautet sie?«

 »Es ist das Geburtsdatum von James I.: 19061566.«

 »Wenn auch diese Zahl falsch ist ... Wie sollen wir …«

 »Laß uns überlegen. Religion spielt eine große Rolle. Alle Hinweise auf die Geheimkammer, die hinter dieser Tür liegen soll, fanden wir in Grabstätten von Kirchen. Stratford, Westminster Abbey, Petersdom. Für sehr gläubige Menschen ist nicht der Tag seiner biologischen Geburt von Bedeutung, sondern der Tag …«

 »... der Taufe«, ergänzte Myra atemlos. »James wurde am 22. Juni 1566 in diesem Schloß getauft.«

 »Bist du sicher, Myra? Noch nie war ein Datum so wichtig für das Leben von Menschen.«

 »Ich bin mir sicher.«

 Stephen Moriarty tippte die Ziffern in das Schloß und wich unwillkürlich einige Schritte zurück. Myra und er hielten den Atem an.

 Einen Augenblick später vernahmen sie ein metallisches Klicken, und die Tür sprang auf.

 Obwohl fensterlos, wurde der Tresorraum indirekt mit Tageslicht und wohl auch Frischluft versorgt. Ein handbreiter Spalt knapp unter der Decke sorgte dafür.

 Staunend blickten sie in den Tresorraum, in dessen Mitte ein Tisch stand. Links und rechts davon waren Bündel von bedrucktem Papier gestapelt.

 Vor dem Tisch, auf einem Sessel, sahen sie etwas, das ihnen den Atem nahm.

 Was Stephen Moriarty und Myra Hall sahen, war einerseits erschreckend, andererseits entbehrte es aber nicht eines komischen Elements.

 Auf dem Eichenstuhl am schweren Schreibtisch saß ein menschliches Skelett, das den linken Unterarmknochen auf die Tischplatte gestützt hatte. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt die Gestalt eine Schreibfeder.

 Am verrücktesten aber war die Kopfbedeckung der Figur: eine Königskrone aus Gold, mit Edelsteinen besetzt.

 Auf dem Blatt vor dem Gerippe standen, in verblassender Tinte geschrieben, die Worte GEGEN DEN WAHNSINN.

 »Gegen den Wahnsinn des Lebens«, sagte Stephen, aber da hatte Myra schon eines der Konvolute, die auf dem gefliesten Boden gestapelt waren, auf den Tisch gelegt. Zwischen festen Lederdeckeln lag Papier, altes Papier.

 »Lear. Tragödie eines alten Narren und anderer Narren um ihn herum«, stand auf der ersten Seite. Dann folgte der Originaltext des Stückes in der Handschrift des Autors.

 »Was für eine Entdeckung! Ein Schatz von unermeßlichem Wert …«, schwärmte Myra und betrachtete verzückt die Blätter. »Womöglich auch unbekannte Dramen, die noch nie aufgeführt wurden.«

 Mit vor Aufregung zitternden Händen untersuchte sie die Papierstapel.

 »Titus Andronicus. König Johann. Hamlet. Alles in seiner Handschrift. Was für eine wunderbare Entdeckung. Und hier Elizabeth, ein Stück, das noch niemand kennt.«

 »Womöglich über Königin Elizabeth I.?«

 »Ich muß das lesen.«

 Moriarty unterbrach sie: »Wir müssen schnell sein und entscheiden, was damit geschehen soll. Der Feind wird nicht lange auf sich warten lassen. Erstes Ziel ist es, dieses Material zu sichern, vor der Zerstörung zu bewahren. Dann scheint es mir wichtig, es einer wissenschaftlichen Prüfung zu unterziehen. Deren Leiterin selbstverständlich du sein wirst, Myra. Und erst dann ist zu entscheiden, was in welcher Form an die Öffentlichkeit gelangt.«

 »Das klingt alles sehr vernünftig. Ich muß jedoch gestehen, daß ich im Moment nicht vernünftig denken kann. Was wir hier sehen, ist die größte Sensation dieses Jahrhunderts, und ich, und wir …«

 »Du kannst berühmt werden, ja. Aber du mußt vernünftig bleiben, sonst ist alles in Gefahr.«

 »Ich kann mir nicht helfen, ich traue dir nicht, Stephen. Ich weiß nicht, was die Menschen, die hinter der Geheimhaltung stecken, im Schilde führen, warum man dieses Material vor der Öffentlichkeit verborgen hat.«

 »Welchen weiteren Beweis für meine Glaubwürdigkeit brauchst du, Myra?«

 »Deine Waffe ist wohl nicht geladen oder zumindest nicht mit scharfer Munition. Du hättest doch dieses Risiko nicht auf dich genommen.«

 Moriarty zog seinen Revolver und schoß gegen den Steinboden, auf dem die Bahn der Kugel eine flammende Schramme zog.

 »Überzeugt?«, fragte er und legte seine Waffe auf den Tisch.

 »Ja. Was schlägst du vor?«

 »Wir schließen die Tür, damit niemand sonst eindringen kann und suchen vorerst das Weite. Solange der Gegner nicht unschädlich gemacht ist, befinden wir uns in Lebensgefahr. Er wird alles daran setzen, an den Code zu gelangen.«

 »Ist gut. Ich bin einverstanden.«

 »Einen Augenblick noch. Ich muß meinen Revolver mitnehmen.«

 Stephen Moriarty eilte zurück in die Kammer und steckte seinen Revolver ein, gemeinsam mit dem Manuskript des Theaterstücks »Elizabeth«, das er unter seinem Hemd verbarg.

 »Was ist, willst du im Tresor übernachten?«, drängte Myra Hall.

 Stephen Moriarty schloß die Stahltür, die beiden sprangen einen Stock tiefer in den Raum, der zur Verteilung der Wärme diente und gingen den Gang entlang, durch den sie aus dem alten Königsschloß in den Heizraum gekommen waren.

 »Er hatte es gern warm, der König«, meinte Moriarty.

 »Was für ein billiger Scherz auf Kosten eines Genies«, tadelte ihn Myra, verstummte aber, als sie in der Ferne das Geräusch von Schritten vernahm.

 Stephen zog sie in einen Nebenschacht, an dessen Ende sich ebenfalls ein Metallgitter befand. Die beiden atmeten kaum, bis die vier Gestalten, die fast lautlos den Hauptschacht entlang glitten, vorüber waren. Es war ihnen nicht entgangen, daß die Männer mit Gewehren ausgerüstet waren.

 Vorsichtig drückten sie das Gitter nach außen und standen im offenen Kamin einer Halle des alten Schlosses.

 Sie schlossen sich dem Touristenstrom einer Schloßführung an und gelangten nach einer halben Stunde ruhigen Schrittes in die Empfangshalle des Gebäudes.

 »Den Hansom nehmen wir nicht«, entschied Stephen, sondern steuerte mit Myra in einer munteren Gruppe von Besuchern auf eine Coach, eine motorisierte Kutsche, zu, in der sie sich, in der Hoffnung, daß es noch freie Plätze gab, in die letzte Reihe setzten.

 »Entschuldigen Sie. Meiner Frau wird vorne übel. Sie müssen wissen, in ihrem Zustand verträgt sie das Fahren nicht«, erklärte Moriarty dem älteren Ehepaar, dessen Plätze sie offenbar eingenommen hatten.

 »Kein Problem, wir gehen nach vorne«, sagte die Frau und faßte ihren zögernden Mann am Mantel.

 »Wir lassen uns treiben. Vorderhand sind wir in Sicherheit«, sagte Stephen.

 »Was für ein Tag!«, jubelte Myra trotz des Ernstes der Lage. »Shakespeare enttarnt. James I. war der Autor.«

 »Wie kam der König auf die Idee, einen Mann namens Shakespeare als Verfasser seiner Werke auszugeben?«, fragte Moriarty.

 »Ich könnte mir Folgendes vorstellen: William Shakespeare, ein einfacher Bursche aus Stratford, der viel zu früh in das Joch der Ehe gezwungen wurde, brach aus seinem engen Leben aus. Er floh nach London, um Schauspieler zu werden. Dort fiel er James auf, der, obwohl schottischer König, immer wieder nach London kam, um seine inhaftierte Mutter zu besuchen. Seine Reisen in die Hauptstadt des benachbarten Königreiches nutzte er auch für Theaterbesuche. Der König sah den jungen Mann auf der Bühne und wurde auf ihn aufmerksam. Nicht wegen seiner Schönheit oder wegen seiner Begabung, sondern weil er ihm ähnlich sah. Shakespeare war von dunkler Haut- und Haarfarbe wie er. Er spielte wegen seiner mangelnden Schönheit und Begabung hauptsächlich Clowns. Und dann gefiel dem König noch der Name des Spielers. Shakespeare. So etwas Komisches! Er traf sich mit ihm und begann die Sonette und die Theaterstücke aus seiner Hand über den etwa gleich alten Schauspieler in die Öffentlichkeit, auf die Bühnen, zu bringen.«

 »Offenbar waren beide homosexuell.«

 »Mein Gott, ihr Männer! Shakespeare und der König müssen nicht homosexuell gewesen sein! Die Gedichte und die Stücke zeigen eine derartige Vielfalt menschlicher Gefühle von Liebe über Haß bis Machtgier und wunderbarster Menschlichkeit …«

 »Die wunderbare Menschlichkeit muß mir entgangen sein.«

 »Ja, die ist dir wirklich entgangen, Stephen. Wenn die Lage, in der wir uns befinden, nicht so merkwürdig wäre, würde ich dir das erläutern.«

 »Erläutere, Myra! Wer weiß, wie lange wir unterwegs sind.«

 »Shakes ... James hatte alles erlebt, was ein Mensch nur erleben kann. Ein vaterloses Kind, das König wurde, das die Mutter verlor, dem man die Freunde wegnahm, das aber einen großartigen Lehrer hatte, der ihn literarisch und menschlich bildete. Was man dem Jungen alles antat! Aber er überlebte und wurde nicht wahnsinnig unter dem Druck seiner Aufgaben. Er wurde nicht wahnsinnig, weil ihm sein Lehrer ein Mittel dagegen in die Hand gegeben hatte: das Schreiben. In seinen Texten kann man seine Entwicklung verfolgen. Vom liebestollen, dummen Knaben in den Sonetten und dem ungestümen Schlächter der ersten Dramen zum desillusionierten Weisen in König Lear, der nicht an Gott, aber an die Menschlichkeit glaubt. Nicht aus Religiosität, sondern aus politischer Weisheit stellte er ein Team von Gelehrten zusammen, die sodann die Bibel neu übersetzten. Er wollte weder den Katholizismus noch den Protestantismus betonen, sondern einer allgemeinen Religion ein klares Fundament geben. Ein Fundament aus Sprache.«

 »Ein Team von Bibelübersetzern, aus dem vermutlich die Bewahrer seines Geheimnisses hervorgingen«, schaltete sich Stephen ein.

 »Stephen, das ist großartig. Auf diesen Gedanken bin ich noch nicht gekommen.«

 »Du wolltest mir einen Beweis für Shakespeares Weisheit geben.«

 »Laß uns an König Lear denken. Was für ein großes Drama! Ein alter Mann gibt seine Macht ab. Der Autor zeigt, wie riskant das ist. Und da ist diese eine Szene, die so herrlich ist …«

 »Ist schon gut. Erzähl endlich!«

 »Edgar, der sich als Verrückter ausgibt, begleitet seinen verzweifelten blinden Vater zu den weißen Klippen von Dover, von wo dieser in den Tod springen will. Tom, wie sich dieser Edgar nun nennt, verspricht, ihn bei seiner Selbsttötung zu unterstützen, läßt aber den Vater nur von einem kleinen Hügel ein paar Zentimeter in die Tiefe springen. Der Vater, der glaubt, in den Tod gesprungen zu sein, wird ohnmächtig und erwacht, geheilt von seinem Wunsch zu sterben, in den Armen des Sohnes.«

 Mit vor Begeisterung rauher Stimme zitierte Myra Hall:

 »Gloster:

 Kennst du den Weg nach Dover?

 Edgar:

 Ja, Herr!

 Gloster:

 Es gibt dort eine Klippe, deren Rand

 nach unten bricht in eine jähe Tiefe.

 Zu dieser Schanze führe mich, dann geh.

 Dein karges Leben wendet sich zum Bessern,

 denn ich belohne dich. An jenem Ort

 bedarf ich keines Führers mehr.

 Und dann«, fuhr Myra fort, »springt der blinde Alte.«

 »Das ist eine schöne Geschichte. Aber soweit ich mich an den Text erinnere, ist dieses späte Glück für Gloster nicht von Dauer. Er stirbt kurz darauf«, wandte Stephen ein.

 »Glück war für den Verfasser dieser Stücke ein flüchtiger Gast auf diesem kalten Stern. Menschen ermöglichen anderen Menschen kurze Augenblicke des Glücks, dann wird es wieder dunkel und eiskalt.«

 »Amen.«

 »Was für ein gefühlloses Wesen du doch bist, Stephen.«

 »Das täuscht, Myra.«



 

 

KAPITEL 9
 

DER ERSTE STEIN IST GEFALLEN
 

 

 Der Touristenbus, in dem Myra und Stephen durch den Regen Schottlands fuhren, bremste so scharf, daß ein Mann, der sich gerade nach vorne bewegte, zu Boden geworfen wurde und Gepäckstücke aus den Ablagen fielen.

 Der Fahrer öffnete die Tür, an die heftig geklopft wurde, dann drang eine Gruppe von vier Männern in weiten schwarzen Mänteln mit Masken über den Gesichtern in den Bus. Die Männer trugen Pistolen. Drei von ihnen kamen geradewegs auf Stephen Moriarty und seine Begleiterin zu.

 »Keine Angst. Das kriegen wir hin«, flüsterte Stephen. »Wir leisten vorerst keinen Widerstand.«

 »Ich hab das auch nicht vor«, sagte Myra mit zitternder Stimme.

 Der vierte Mann war im vorderen Bereich des Busses geblieben. Er forderte den Chauffeur, die Fremdenführerin und die Fahrgäste mit vorgehaltener Waffe auf, sich absolut ruhig zu verhalten, ansonsten gäbe es Tote.

 Einige hundert Meter entfernt stand eine geschlossene Kutsche, in die man die beiden bugsierte.

 Es war bereits dunkel, als man wieder auf Sterling Castle ankam. Über Stephens und Myras Mund hatte man Tücher gebunden.

 Mit einem Schlüssel öffnete einer der Truppe die Eisentür am Fuß des Heizturms und stieß die beiden hinein.

 Über eine schmale Treppe, die in vielen Windungen nach oben führte, gelangten sie durch eine Metalltür in den Vorraum zum Tresor, in dem das Geheimnis um Shakespeare ruhte.

 »Sie sind eingetroffen«, rief einer der Entführer.

 Hallende Schritte näherten sich über die Treppe. Ein Mann, der sowohl Myra als auch Stephen unbekannt war, etwa im Alter Stephen Moriartys, trat in den Raum.

 Der athletisch wirkende Mann im schwarzen Mantel hielt einen Stab in der rechten Hand. Einen Stab, an dessen Ende sich ein rechteckiges Stück Eisen mit Buchstaben in Spiegelschrift befand.

 »Die Lampe, Marston«, befahl er einem der Entführer, der eine Lötlampe mit Gaskartusche bereithielt. »Ergreift das Mädchen!«

 Die Stimme, dachte Myra Hall. Ich kenne die Stimme.

 Der Mann legte das Brandingeisen auf die Bodenfliesen und zündete die Flamme der Lampe. Er heizte die Buchstaben auf, bis sie rot glühten, während zwei der Männer versuchten, der sich heftig wehrenden Myra die Bluse aus der Hose zu ziehen und ihren Bauch zu entblößen.

 UND JETZT IST ES VOLLBRACHT las Stephen auf dem Eisen.

 »Sie wird markiert, wenn Sie das Tor nicht öffnen, Mr. Moriarty«, sagte der Mann.

 »Keine Hast, ich öffne es natürlich. Aber lassen Sie das Mädchen frei. Das macht mich nervös. Und wenn ich eine Zahl falsch eingebe, fliegen wir in die Luft.«

 »Danke für den Hinweis«, lächelte der Mann. »Bindet sie aneinander.«

 Die Männer schlangen Seile um die beiden, so daß sie Rücken an Rücken aneinander gefesselt waren.

 »Ich hätte gute Lust, sie zu verzieren«, meinte der Vierzigjährige im schwarzen Mantel und näherte sich mit dem glühenden Eisen dem Körper von Myra.

 »Dann werden Sie nie in den Tresor kommen«, sagte Stephen kühl.

 »Schweig, du Idiot!«, schrie der Mann und zielte mit dem Brandingeisen auf Moriarty, ließ es aber sinken. »Es paßt nicht. Der Spruch paßt nicht zu ihm«, meinte er resignierend.

 »Was würden Sie mir denn gerne einbrennen?«

 »QUIEK, QUIEK! SO SCHREIT DAS FERKEL, DAS MAN SPIESST.«

 »Aha. Eine Frage noch …«

 »Gern. Wir sind nicht in Eile«, meinte der Mann.

 »Warum der ganze Zauber?«

 »Warum wir uns das antun? Warum wir eingreifen?«

 »Warum Sie so leichtfertig mit menschlichem Leben umgehen?«

 »Es gibt ein höheres Gut als das Leben von Einzelpersonen. Es geht um die Stabilität dieses Landes.«

 »Wie dem auch sei, ich werde jetzt das Tor öffnen«, sagte Stephen.

 »Und wir werden uns etwas zurückziehen. Wenn Mr. Moriarty die Explosion auslöst, stirbt er. Gemeinsam mit seiner Geliebten.«

 Der Mann ging im Treppenhaus in Deckung und spähte vorsichtig um die Ecke.

 Stephen tippte das Taufdatum von James I. in das Nummernschloß und öffnete damit die schwere Tresortür, gab dann blitzschnell eine andere Zahl ein, zog die Stahltür zu, und warf sich, mit Myra auf dem Rücken, in die Mitte des Raums, daß der Stuhl mit dem Skelett ins Wanken geriet und umstürzte. Die Krone rollte direkt vor seinen Kopf.

 Eine gewaltige Explosion erschütterte das Steingemäuer, Staub und Steine wurden durch den Türspalt gedrückt, aber der Tresorraum hielt stand.

 »So. Das war's. Jetzt müssen wir nur mehr nach draußen kommen«, sagte Stephen.

 »Damit sie uns abschlachten«, jammerte Myra Hall.

 »Die Schlächter sind entweder in der Explosion umgekommen oder sie haben das Weite gesucht«, sagte Stephen, dem die Druckwelle der Explosion die Krone auf den Kopf gesetzt hatte.

 Die Außenwände des Heizturmes standen zwar noch, aber die Decke und der Fußboden waren verschwunden. Die Steine waren nach unten gestürzt. Durch das offene Dach funkelten Sterne.

 »Wir müssen voneinander lassen, um nach unten zu kommen«, sagte Stephen.

 »Wenn es leicht möglich ist, bitte keine Scherze irgendwelcher Art. Mir ist nicht nach Humor zumute«, stöhnte Myra erschöpft.

 Stephen Moriarty zog seinen Revolver, als sich die Tresortür mit einem durchdringenden Knirschen langsam öffnete. Als sie die Stimme von Dr. Watson erkannten, steckte er die Waffe erleichtert in das Holster.

 »Hallo, hallo!«, rief der Doktor. »Melden Sie sich!«

 Wie ein ungeschickter dicker Käfer bewegten sich die aneinander Gefesselten nach draußen.

 Holmes löste die Fesseln der beiden. Myra Hall fiel ihm um den Hals und küßte ihn.

 Stephen Moriarty wandte sich Myra zu und nahm sie fest in seine Arme.

 »Liebst du mich?«, fragte er sie.

 »Ja, Hoheit«, sagte sie und nahm ihm vorsichtig die Krone ab. Dann küßte sie auch ihn.

 »Die Männer sind entkommen. Aber Sie haben sie gesehen. Beschreiben Sie sie mir«, sagte Holmes.

 »Ich habe kaum auf die Begleiter geachtet«, sagte Stephen Moriarty. »Der Mann, der sie anführte, ist etwa in meinem Alter. Er ist etwas athletischer als ich. Er stammt der Aussprache nach aus London, aus gebildeten Kreisen.«

 Myra Hall unterbrach ihn: »Er erinnert mich an jemanden. Im Aussehen, in seiner Haltung und in der Art, wie er spricht. Ich kann aber im Augenblick nicht sagen, an wen.«

 »Ich habe eine Vermutung«, sagte Sherlock Holmes. »Um diesen Verdacht zu erhärten, müssen wir zurück in den Süden dieser Insel. Zurück nach Stratford-on-Avon.«

 »Sie kannten die Zahl, um den Tresor zu öffnen?«, wandte sich Stephen Moriarty fragend an Sherlock Holmes.

 »Das Datum von König James' Taufe. Was sonst?«, erwiderte dieser.



 

 

KAPITEL 10
 

HÖLLENFAHRT
 

 

 »Wir nehmen den Flying Scotsman nach London«, entschied Sherlock Holmes. »Miss Myra wird dort ihren Sohn und die Kinderfrau treffen und in Stephen Moriartys Begleitung ins Fairmount Hotel weiterreisen. Wir, mein lieber Watson, Sie und ich, müssen zurück nach Stratford, um den gegenwärtigen Fall abzuschließen. Es wird nicht einfach, aber ich bin sehr optimistisch.«

 Als Stephen Moriarty die Augen schloß und kurz ausruhen wollte, schüttelte ihn der Detektiv wach: »Keine Müdigkeit vorschützen, Moriarty. Sie können doch nicht schlafen und uns die interessante Lektüre vorenthalten, die Sie mitgebracht haben.«

 Der junge Mann schaute an seinem Körper hinunter und bemerkte erst jetzt die Wölbung, die das Manuskript, das er aus dem Schloß entwendet hatte, unter seinem Hemd verursachte.

 »Du Schuft! Und ich habe dir vertraut …«, zischte Myra Hall.

 »Ich wollte den Text gemeinsam mit dir studieren«, versicherte Stephen.

 »Also los! Her mit dem Material!«, forderte Myra und riß ihrem Begleiter unsanft das Hemd aus der Hose. »Er hat es zerknüllt, der Banause. Einen unbekannten Shakespeare-Text auf seinem nackten Bauch. Unglaublich!«

 Erst als sie zu lesen begann, verebbte der Unmut der Literaturwissenschaftlerin.

 

 »Ein Theaterstück über Aufstieg und Fall von Königin Elizabeth I.«, erklärte sie nach drei Stunden Lektüre ihren Begleitern. »Schlau wie eine Schlange, die man anfangs zertreten wollte, setzte sie sich allmählich gegen alle männlichen und weiblichen Widersacher durch, im Politischen wie im Privaten. Einem Gott gleich entschied sie über Leben und Tod ihres Volkes und ihrer Liebhaber und Nebenbuhlerinnen. Der Schluß ist gnadenlos und berührend. Die Königin, ihrer Schönheit und ihrer Sinne beraubt, trifft auf den Geliebten ihrer frühen Jahre, den ersten Mann ihres Lebens, den sie im Kerker kennenlernte, Robert Dudley. Du liest seine Rolle, Stephen, ich übernehme die von Elizabeth.«

 »Ich weiß nicht«, wollte Stephen Moriarty einwenden.

 »Du liest, sonst sind wir auf ewig geschiedene Leute.«

 »Du bist nicht Königin Elizabeth.«

 »Noch ein Wort und …«

 

 Elizabeth:

 So sagt, Lord Dudley, findet Ihr mich schön?

 Wie eine Rose, wie den Sonnenstrahl

 am Morgen, der die Lust, die Laune weckt,

 gleich einem güldnen Becher süßen Weins?

 Lord Dudley:

 Wie eine gute Stute, die, des Reitens

 müd geworden, an der Stallwand lehnt

 und träumt vom fernen Klang vergangner Jagden,

 von Feld und Flur und Wald und Fluß,

 von Jugend Glanz und sanftem Kuß,

 von Macht und Geld und leerer Schmeichelei.

 Elizabeth:

 Bis sie vor diesen Spiegel tritt und sieht

 ein Antlitz, über das die Schlacht des Lebens

 gezogen und es tief verwüstet hat.

 Ein Antlitz voller Wunden wie die Seele,

 sie einst dem Meer bei Windesstille glich.

 Ich bin zu müd geworden für des Lebens Spiel.

 Es war ein Kampf, ein Sieg, und doch zu viel.

 (Sie ergreift einen Dolch und setzt ihn an die eigene Brust.)

 Lord Dudley:

 Die Fülle eines Lebens fordert ihren Lohn.

 Nach dem Applaus ertönt versteckter Hohn.

 Doch muß man leben bis zum letzten Atemstoß.

 Wem das gelingt, den nenn ich wahrhaft groß.


(Der Lord entwindet ihr den Dolch und küßt sie.)5

 

 »Was sagen Sie dazu, Mr. Holmes, Dr. Watson? Ein Shakespeare voll Kraft und Weisheit«, gab sich Myra Hall begeistert.

 »Ich weiß nicht …«, meinte Stephen Moriarty.

 »Dich hab ich auch nicht gefragt.«

 

 Nach der über achtstündigen Fahrt in der komfortablen ersten Klasse, bei der besonders Holmes und Watson kräftig dem Whisky zusprachen, kam der Zug in London King's Cross an.

 »Auch ein König, dem der katholische Glaube Schwierigkeiten bereitete«, sagte Myra Hall und Holmes fragte nach, welche Verbindung Georg IV., nach dessen Denkmal der Bahnhof benannt worden war, zum katholischen Glauben hatte.

 »Er heiratete heimlich eine katholische Witwe namens Maria Fitzherbert und wurde gezwungen, sie zu verlassen.«

 »Maria Fitzherbert«, überlegte Holmes. »Eine Frau dieses Namens liegt in Brighton begraben …«

 »Holmes, Mr. Holmes«, wandte sich Stephen Moriarty aufgeregt an den Detektiv, »Myra und ich müssen Sie unbedingt unter vier Augen sprechen. Es ist sehr wichtig.«

 »Unter sechs Augen, wenn ich mich nicht irre«, wandte dieser ein.

 Nach der Verabschiedung von Myra Hall und Stephen Moriarty, die in die Freemason's Hall eilten, um Myras Sohn Ashley abzuholen und dann weiter in die South Downs zu reisen, verriet Sherlock Holmes dem Doktor: »Mr. Moriarty bedankte sich, daß ich ihn mit Miss Myra bekannt machte. Er ist zum ersten Mal in seinem Leben wirklich glücklich.«

 »Und was wollte Miss Myra von Ihnen?«

 »Ihr war endlich eingefallen, an wen sie der Mann in Schloß Sterling erinnerte.«

 »Das ist interessant. Um wen handelt es sich?«, fragte der Doktor.

 »Gedulden Sie sich etwas, Watson. Dafür ist die Zeit noch nicht reif.«

 Als Watson, ziemlich verärgert aufgrund des Schweigens seines Freundes, einen Hansom nach Stratford anheuern wollte, bat ihn Holmes erneut um etwas Geduld: »Wir reisen erst morgen nach Stratford. Ich muß noch einiges überdenken und organisieren. Sie begleiten mich doch in die Baker Street?«

 »Nichts lieber als das.«

 

 Mrs. Henderson hatte in kürzester Zeit ein warmes Nachtmahl zubereitet. Aber schon während des Essens ließ der Detektiv große Unruhe erkennen. Ohne die Köstlichkeiten wie sonst zu genießen, schlang er sie achtlos hinunter. Sein Weinglas ließ er unangetastet.

 Mit den Worten: »Sie entschuldigen mich für den Rest des Abends, Watson. Ich bin in Eile!«, sprang er vom Tisch auf und stürmte in den Vorraum, von wo er seinem Freund noch zurief: »Halten Sie sich bereit für halb zehn Uhr vormittag.«

 

 In einer Droschke raste der Detektiv in den Osten der Metropole, zur Wandam Lane, einer dunklen, schmutzigen Gasse hinter den Werften am nördlichen Ufer der Themse.

 Der Eingang zu dem Kellerlokal, dem der Detektiv zustrebte, lag zwischen einem schäbigen Laden für alte Kleider und einer Schnapsbude. Zehn Stufen führten steil in ein Kellerlokal, dessen Eingang dem zu einer dunklen Höhle glich.


Und um eine solche handelte es sich in der Tat. Holmes betrat die Opiumhöhle nicht zum ersten Mal in seinem Leben.6

 Über der Halle hing schwer und gelb der Rauch von Opium. In den Holzkojen, die den langgezogenen Raum gliederten, lagen oder lehnten Menschen in seltsamen Verrenkungen, allesamt mit Metallpfeifen in der Hand, in denen brennendes Opium glühte.

 Ein alter Burmese mit schütterem Haupthaar und Ziegenbart übergab Holmes, ohne ein Wort zu sagen, eine solche Pfeife und ein kleines Paket und führte ihn zu einer leeren Koje.

 Als Holmes sich auf den seidenen Polstern niedergelassen und ausgestreckt hatte, reichte ihm der Burmese einen brennenden Holzspan zum Entzünden der Pfeife.

 Holmes zahlte und sog den Dampf tief in seine Lungen. Krampfhafter Husten erschütterte den Körper des Detektivs. Er, der die Hilfe der weißen Göttin von Burma nur in Ausnahmesituationen suchte, war das Rauchen dieser Droge nicht mehr gewöhnt.

 Holmes fehlten die letzten Verbindungen zwischen den einzelnen Elementen des Shakespeare-Falles. Er ahnte, was gespielt wurde und wer die Spieler waren, konnte sich aber nicht vorstellen, warum das alles geschah, wer Interesse hatte, so viel negative Energie in diesen Fall zu investieren. Er wollte mit Hilfe der Droge den Täter verstehen können.

 Minutenlang lag Holmes still auf seinem weichen Lager. Nichts geschah, außer daß ihm allmählich wärmer wurde.

 Ein bohrender Kopfschmerz kündigte die Wirkung des Opiums an und löste sich schließlich in angenehme Wärme und sanfte Farben auf. Er konnte wieder so tief durchatmen, als stünde er an einem besonders klaren Tag auf den Klippen der South Downs und blickte auf das sonnenbeschienene Meer.

 Er wollte auf schmalem Pfad zum Hotel zurückkehren, als ihm ein Mann entgegenkam, der ihm seltsam vertraut war.

 War es Stephen Moriarty, der zu seinem Fischerboot eilte?

 Als die beiden Männer nur wenige Schritte voneinander entfernt waren, erkannte Sherlock Holmes das haßverzerrte Gesicht von Professor James Moriarty.

 Noch einmal durfte er den Fehler, den Zweikampf mit diesem Mann zu suchen, nicht begehen, schoß es Holmes durch den Kopf.

 Moriarty war ein Genie. Ein begnadetes Genie des Bösen. Unbändige Kraft ging von diesem Mann aus, die sich, richtig genutzt, in Verbindung mit den eigenen Fähigkeiten, als unbezwingbar erweisen mußte.

 Als Professor Moriarty den tödlichen Ringkampf mit Holmes wiederholen wollte, legte ihm dieser sanft die rechte Hand auf die linke Schulter, mit der anderen zog er ihn an sich, als ob er mit ihm tanzen wolle.

 Moriarty stieß überrascht die Luft aus seinen Lungen, und Holmes und er verschmolzen zu einem einzigen Wesen. Die Energie seines dunklen Widersachers durchfuhr den Körper des Detektivs wie elektrischer Strom. Jede Faser seines Körpers vibrierte.

 Sein Gehirn weitete sich. Zur Kuppel eines großen Doms, zur Kuppel der Basilika von St. Peter in Rom.

 Gedanken, die Holmes vorher nicht gekannt hatte, wurden darin geboren, entwickelten sich und sanken schwer zu Boden, wo sie sich übereinander türmten, zu Berninis Bronzebaldachin.

 Holmes verstand, was den Mann bewegte, der hinter all den großen Taten stand, die das Land vor Unheil bewahren, die Religion des Königreiches in ihrer eigenständigen Form schützen mußten, gegen die Zügellosigkeit des Mannes, der sich Shakespeare nannte und sein verrücktes Gefolge. Eine schwere Aufgabe, die nicht nur aus Pflichten und Lasten bestand, sondern auch aus Lust und Spiel.

 Ja, Spiel. Spiel mit Worten, Spiel mit dem Feuer. Spiel mit dem Leben von Figuren, die in ihrem eigenen Leben umherstolperten, als seien sie nur zu Gast in dieser Welt.

 Behinderte, Beschränkte, die man wie Vieh markieren mußte, um ihnen zumindest einen Hauch von Identität zu verleihen.

 Einen Hauch von Identität, ging es Holmes durch den Kopf, und er hüstelte vor sich hin.

 Was würde er Watson in die runzelige Haut einbrennen? Welchen Spruch, welches Motto?

 DU SPIEGEL ALLES WEHS, IN ZEICHEN REDEND.

 Das war der Spruch für Watson, den alten Hundesohn.

 Keine Freundschaft, keine noch so engen Bande durften die Taten behindern, die nötig waren, das Werk zu vollenden.

 In gleißendem Licht sah sich das aus Holmes und Moriarty geschaffene Wesen am Höhepunkt seines Triumphes die Arme gegen den Himmel strecken.

 Es ist vollbracht. Voll Pracht.

 Als die Wirkung des Opiums nachließ, zog Holmes träge eine Decke über seinen nun fröstelnden Körper. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Die träumerische Begegnung mit Moriarty hatte ihm die Augen geöffnet. Er hatte dem Gegner so tief in die Seele blicken können, daß er ihn erstmals verstand.

 

 Im Morgennebel brachte der Kutscher Holmes zurück in das Haus Baker Street 221b, vor dem eine halbe Stunde später ein Hansom hielt, der Holmes und Watson nach Stratford-on-Avon beförderte.

 Die Nacht von Freitag, dem 5. März 1926, auf den Samstag schliefen Holmes und Watson im Hausboot an der Trinity Church. Das heißt, der Doktor ruhte tief und fest und lange. Holmes saß die ganze Nacht schweigend in der Lounge des Bootes und starrte unbewegt auf das Wasser. Hätte er seine Geige mitgehabt, er hätte gespielt.

 Dennoch wirkte der Detektiv beim Frühstück mit dem Doktor hellwach.

 »Was ist Holmes, was haben Sie ausgeheckt?«, fragte der Doktor und schob sich ein dick gebuttertes Stück Toast mit Marmelade in den Mund.

 »Die Vorarbeiten zum großen Finale sind noch nicht abgeschlossen. Ich muß ein wichtiges Telefonat erledigen, während Sie, Watson, sofern Sie nach dem üppigen Mahl noch dazu fähig sind …«

 Watson wollte protestieren, verschluckte sich jedoch an dem Brot und begann heftig zu husten.

 »Trinken Sie einen Schluck Tee. Das bringt Linderung. In anderen, etwas wohlgesetzteren Worten bitte ich Sie, verehrter Freund, einem mir nicht ganz verständlichen Phänomen auf den Grund zu gehen. Während ich heute nacht unsere weitere Vorgangsweise überdachte, bemerkte ich Kerzenlicht im Theatergebäude, und zwar in jenem Teil, in dem die Bibliothek und das Archiv untergebracht sind. Es ist für meine weiteren Überlegungen von Bedeutung, zu wissen, ob es sich dabei um einen Geist handelt oder um ein Wesen aus Fleisch und Blut.«

 »Und um welches Fleisch und Blut es sich dabei handelt«, setzte Watson fort.

 »Brillant kombiniert, mein lieber Watson!«

 »Wie soll ich dabei vorgehen? Soll ich bis zum Abend warten oder gleich losschlagen?«

 »Der Abend, meine ich, wäre aus zwei Gründen vorzuziehen: Als vermeintlich bei einem Unfall zu Tode Gekommener würden Sie dabei kein Aufsehen erregen.«

 »Und?«

 »Was wollen Sie noch hören, Watson?«

 »Sie sprachen von zwei Gründen, warum der Abend die bessere Zeit für mein Unternehmen sei.«

 »Ach ja. Sollte es sich um einen Geist handeln, wäre ebenfalls die Dunkelheit geeigneter«, sagte Sherlock Holmes.

 Watson blieb ratlos zurück, als der Detektiv das Hausboot Richtung Postamt verließ. Verwirrt betrachtete er die Reste seines Frühstücks, dann nahm er noch einen Schluck Tee zu sich.

 

 »Sie werden mich nicht begleiten, Holmes?«, fragte Watson seinen Freund beinahe zwölf Stunden später.

 »Ich vertraue in dieser Angelegenheit auf Sie und Ihre Erfahrung. Zudem muß ich noch einiges überdenken. Ich bin im Zweifel, ob die Art, wie ich das Problem zu lösen gedenke, nicht doch etwas riskant ist.«

 »Sie machen mir Angst, Holmes. Ich habe keine Ahnung, was mich im Theater erwartet. Ich werde meinen Revolver …«

 »Lassen Sie die Waffe da, Watson. Sie werden im Theatermuseum auf ein Geheimnis stoßen, das Sie erschrecken wird, aber nicht tödlich ist. Glauben Sie, sonst würde ich Sie allein auf diese Mission schicken?«

 »Sie wissen also bereits, was sich des Nachts durch das Gebäude bewegt.«

 »Natürlich.«

 »Und was ist es?«

 »Kerzenlicht. Wie ich letzte Nacht deutlich erkennen konnte, bewegt sich jemand mit einer brennenden Kerze durch die Räumlichkeiten und verharrt dann lange Zeit an einem bestimmten Ort, vermutlich um etwas zu lesen.«

 »Sie machen mir Angst, Holmes. Und wenn es doch kein Wesen von dieser Welt ist?«

 »Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.«

 »Holmes!«

 »Nein, nicht Holmes. Ein Shakespeare-Zitat aus Hamlet, als dieser auf den Geist seines ermordeten Vaters trifft.«

 Wild entschlossen ergriff Dr. John Watson die Whiskyflasche, setzte sie an seinen Mund und nahm einen kräftigen Schluck.

 Holmes tat so, als habe er das nicht bemerkt, setzte sich auf einen bequemen Sessel und schaute auf den Fluß.

 

 Es war kurz nach Mitternacht. Das Läutwerk der Holy Trinity Church war verstummt, als der Doktor das Schiff verließ und auf das Theatergebäude zusteuerte. Es lag dunkel und still am leise rauschenden Fluß.

 Beinahe dunkel. Denn hinter einem Vorhang im vorderen Teil des Gebäudes, in dem die Bibliothek und das Archiv des Theaters untergebracht waren, schimmerte beinahe unmerklich Licht. Das Licht einer Kerze. Wie Holmes es beschrieben hatte. Nur konnte er das unmöglich vom Hausboot aus gesehen haben.

 Das Tor zum Archiv war, wie nicht anders zu erwarten, versperrt. Also entnahm Watson seinem Mantel ein Sortiment von Lockpicks, sogenannten Dietrichen, und entriegelte das Schloß.

 Um seine Mission nicht zu gefährden, war Watson auf Geräuschlosigkeit bedacht, was in der totalen Finsternis, die ihn umgab – er wagte es nicht, seine Taschenlampe einzuschalten – nicht leicht war. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das karge Licht, das von der beleuchteten Stadt durch die Fenster in das Gebäude drang.

 Über eine schmale Treppe, die von großflächigen Porträts von Schauspielern gesäumt war, schlich Watson in den ersten Stock, wo er den Lichtschimmer gesehen hatte.

 Die Mauer entlang waren Figuren aus Shakespeare-Dramen aufgestellt, die Kostüme vergangener Aufführungen trugen, darunter Othello, der eifersüchtige Mohr mit einem spitzen Dolch in der Rechten und Lady Macbeth mit vom Blut dunklen Händen.

 Watson zögerte unsicher, denn er sah nicht nur Licht aus einem der Räume dringen, er hörte auch etwas. Eine heisere Stimme sprach unheimliche Worte: »Blut wurde schon in jener Zeit vergossen, als man noch nicht den Staat durch Recht geordnet. Die fromme Ordnung hat nicht viel geholfen, sie hielt den Menschen nicht vom Morden ab. Doch galt in jener Zeit ein Mann für tot, wenn man das Haupt vom Leib ihm hat geschlagen. Das war's dann auch, der stand nie wieder auf. Doch nun erheben sie sich aus den Gräbern, mit zwanzig Todeswunden auf dem Haupt. Und stoßen uns Lebend'gen von den Stühlen. Da fragt man sich: Wer hat denn das erlaubt?« Grauenvoll, dachte Watson. Dieses Wesen der Nacht spricht von Toten, die keine Ruhe finden und die Lebenden bedrohen. Und doch ging er unaufhaltsam auf jene Tür zu, die einen Spaltbreit offenstand. Als er sie, um hineinblicken zu können, weiter öffnete, gab sie ein knarrendes Geräusch von sich, das den Mann im Inneren des Raumes verstummen ließ.

 Bevor Watson überlegen konnte, was zu tun war, wurde er beiseite gestoßen und stürzte. Ein dunkles Wesen lief den Gang entlang, die Stiegen hinunter, aus dem Gebäude. Ächzend rappelte sich der Doktor vom Boden hoch und konnte durch das Fenster eine schwarze, nackte Gestalt auf den Fluß zulaufen sehen. Mit einem gewaltigen Sprung verschwand das Wesen der Nacht in den Fluten.

 Der Teufel. Es mußte der Teufel gewesen sein.

 Die Kerze auf dem Tisch brannte noch und beleuchtete die Bücherschränke an den Wänden des Saales.

 Auf dem Tisch lag eine geöffnete Ausgabe von Shakespeares Werken. Macbeth. Das Wesen hatte laut die schrecklichen Worte gelesen, die Macbeth an seine Frau richtete, als der von ihm ermordete König als Geist beim Festbankett erschien.

 Worauf hatte er sich nur eingelassen! Er war zu alt für solche Abenteuer.

 Zittrig und wankend setzte sich Watson auf den Stuhl, der noch die Körperwärme des dunklen Wesens abstrahlte, das kurz vorher hier gelesen hatte.

 Körperwärme. Es konnte sich um keinen Geist handeln, schloß Watson und atmete tief durch.

 

 Am nächsten Morgen frühstückte Sherlock Holmes allein. Dr. Watson war von dem nächtlichen Abenteuer so erschöpft, daß ihn der Detektiv schlafen ließ, bis ein schwarzer Talbot am Uferweg hielt, dem Sir Alexander Sisley, der Geheimdienstchef der Lords, entstieg.

 »Sie machen es spannend, Holmes. Was wird uns der heutige Tag bieten?«, erkundigte sich Sir Alexander.

 »Der heutige Tag bringt das Ende unserer Ermittlungen im Falle der Shakespeare-Verschwörung.«

 »Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«, fragte Sir Alexander.«

 »Es ist alles vorbereitet, die Steine fallen. Die Katastrophe bahnt sich an.«

 »Katastrophe. Wie das?«, fragte Dr. Watson, der soeben die Kajüte betrat, in der Holmes und der Geheimdienstmann saßen.

 »Der Fall hat solche Dimensionen, daß der Sturz des Haupttäters nicht ohne Erschütterung ablaufen wird, fürchte ich. Und ein zweiter Grund, warum die Sache heute zu Ende kommen muß: Ich habe übermorgen einen wichtigen Termin in den South Downs. Das Dominoprojekt kommt an diesem Tag zum Abschluß. Aber jetzt müssen wir uns in das Haus Wolseley begeben. Wir werden Charles Wolseley einen Besuch abstatten. Sie begleiten mich doch, meine Herren?«

 »Jetzt ist es an der Zeit, meine Karten auf den Tisch zu legen«, zögerte Sir Alexander den Aufbruch hinaus. »Mein Mitarbeiter Ronald Dumbarton hat noch vor seinem Verschwinden einiges Material über Wolseley zusammengetragen. Dieser Mann ist von einiger Bedeutung für unseren Fall. Er ist nicht nur Schauspieler. Er …«

 »Er ist ein direkter Nachkomme von Shakespeare und von James I.«, nahm der Detektiv das Wort auf. »Ein Stuart, der von manchen für den wahren König dieses Landes gehalten wird.«

 »Das wissen Sie, Holmes?«

 »Das weiß ich. Ich werde Wolseley zu diesem Thema befragen.«

 »Es wäre doch unfaßbar, daß Charles Wolseley seinen eigenen Sohn hätte töten lassen, und daß er das Leben seiner Tochter auf so grausame Weise aufs Spiel gesetzt hätte«, wandte Watson ein.

 »Vergessen Sie nicht, Watson, daß alles, was wir in diesem Fall erlebt haben, theatralische Elemente aufweist. Und Wolseley ist Schauspieler aus Leidenschaft. Zudem ereignen sich die meisten Verbrechen in diesem Land im Kreise der eigenen Familie.«

 »Ich kann es nicht glauben …«, gab sich der Doktor weiterhin nicht geschlagen in seinen Bedenken.

 »Wie auch immer: Das Finale bringt die Lösung«, sagte Holmes, erhob sich und griff nach einer großen Tasche, die er schon den ganzen Morgen mit sich herumschleppte.

 

 Das Anwesen der Wolseleys lag drei Meilen nordwestlich von Stratford, in einem Park mit mächtigen alten Eichen und einem ungepflegten Rasen. Ein heruntergekommenes Schloß von überraschender Größe, in Anbetracht der Tatsache, daß sein Besitzer Theaterschauspieler war.

 »Er muß eine reiche Frau geheiratet haben«, vermutete Watson.

 »Nein. Lion's Hall gehört den Wolseleys seit den Tagen William Shakespeares. Und so weit kann es mit dem Reichtum der gegenwärtigen Besitzer nicht her sein, wenn man den Bauzustand genauer betrachtet«, bemerkte Holmes und betätigte den Türklopfer.

 Mr. Bedlam, der junge Schauspielerkollege von Charles Wolseley, öffnete. Sein dick geschminktes Gesicht wirkte wie eine Maske. Der Mann konnte kaum atmen, so erkältet war er.

 Als er Dr. Watson erblickte, stieß er einen hohen Schrei des Entsetzens aus und wich einen Schritt zurück.

 »Ich bin kein Geist. Ich überlebte den Brandanschlag auf mich«, versuchte Watson den jungen Mann zu beruhigen.

 »Er ist nicht der einzige, der dem Gegner entkam«, fügte Holmes hinzu.

 Tom Bedlam hatte sich gefaßt, schneuzte sich kräftig und sagte: »Die Herrschaft befindet sich beim Frühstück. Wen darf ich melden?«

 Als Holmes, Watson und Sir Alexander Sisley den kargen Speiseraum betraten, kam ihnen Joan Wolseley entgegen: »Es freut mich zu hören, daß Dr. Watson am Leben ist. So haben die letzten Wochen nicht nur Schreckliches gebracht.«

 »So ist es, Mrs. Wolseley«, bekräftigte Holmes ihre Aussage. »Und das trifft nicht nur auf den Doktor zu.«

 Überrascht blickte ihn die Frau an, dann lud sie die Herren ein: »Ich darf Sie doch bitten, mit uns zu frühstücken. Ich hoffe sehr, Sie bringen uns Nachricht von unserer Tochter und ihrem Mann.«

 Charles Wolseley nickte kurz den Gästen zu, dann widmete er sich wieder seinem Mahl.

 »Ja, ich kann Ihnen mitteilen, daß sich Ihre Tochter Kitty und ihr Mann Coleen in Sicherheit befinden. Auf einer Art Hochzeitsreise nach den schrecklichen Erfahrungen.«

 »Wo waren sie, wo sind sie?«, fragte Charles Wolseley und fixierte Holmes.

 »Sie befanden sich lange Zeit in einem Grab, das mit der Geschichte Ihrer Familie, Mr. Wolseley, in engem Zusammenhang steht, im Grab von James I. in der Westminster Abbey, in einer beklagenswerten Lage. Aber das ist Vergangenheit. Und nun unternehmen sie eine Reise.«

 »Ich nehme an, Sie haben den beiden dazu geraten, um sie vor weiteren Angriffen dieses Verrückten zu beschützen«, sagte Charles Wolseley mit bemerkenswert milder Stimme.

 »So ist es.«

 »Wir haben unseren Sohn verloren und waren wegen Kitty in Todesangst«, sagte die stattliche Mrs. Wolseley. »Ich danke Ihnen, Mr. Holmes, daß Sie sich der Sache angenommen haben.«

 »Gern. Und ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Mr. Wolseley. Etwas, das Ihnen gehört.«

 Der Detektiv stellte seine schwarze Tasche auf den Tisch und hob einen in roten Samt gehüllten Gegenstand heraus. Als er das Tuch entfernte, wurde eine Krone sichtbar. Die Krone, die Stephen Moriarty auf Schloß Sterling gefunden hatte.

 »Die Krone Shakespeares«, rief Charles Wolseley. Seine Augen strahlten.

 »Sie gehört Ihnen, Mr. Wolseley, als direktem Nachkommen von James I., der auch Shakespeare war.«

 »Ich weiß nicht, was ich tun soll, um Ihnen zu danken für die Rettung meiner Tochter und die Wiederbeschaffung unserer Krone.«

 »Ich weiß, wie Sie uns danken können: durch Offenheit, durch rückhaltlose Offenheit.«

 »Ich bin dazu bereit.«

 Holmes hatte sich vom Tisch erhoben und ging, während er sprach, auf dem knarrenden Parkettboden auf und ab.

 »Sie sind der derzeitige Schattenkönig der Stuarts, die wegen ihres katholischen Glaubens vom englischen Thron vertrieben wurden«, stellte Holmes fest und schloß eine Frage an: »Sind Sie katholisch?«

 »Ich bin katholisch, ja. Meine Frau ist Anglikanerin. Unseren Kindern stellten wir die Wahl der Religion frei. William, mein Sohn, entschied sich aus Gründen, die ich nicht billigen kann, die katholische Kirche zu verlassen. Unsere Tochter Kitty ist Anglikanerin.«

 »Betrachten Sie sich als den rechtmäßigen Monarchen dieses Landes?«

 »Das sind müßige Überlegungen. Die Geschichte dieses Landes läuft seit Jahrhunderten anders. Meine Vorfahren haben sich damit arrangiert und sich nach dem Scheitern des unglücklichen Versuches von Charles Edward Stuart, die Krone für uns zurückzuerobern, anderen Lebenszielen zugewandt.«

 »Bonnie Prince Charlie«, sagte Sir Alexander Sisley.

 »Ja, Bonnie Prince Charlie«, wiederholte Charles Wolseley, »der im 18. Jahrhundert von Schottland aus sein Vaterland zurückerobern wollte. Am Anfang durchaus erfolgreich. Es gelang ihm, Edinburgh einzunehmen, bis er in der Schlacht von Culloden eine fürchterliche Niederlage erlitt. In lächerlichen Frauenkleidern, wie Shakespeares Falstaff, entkam er seinen Verfolgern. Er liegt im Petersdom in Rom begraben. Ich wollte ihm nie nacheifern. Meine Welt ist die des Theaters. Die des Memorial Theaters in Stratford, das sich gerade in den letzten Jahren zu einem erfolgreichen Unternehmen entwickelt hat. Schon jetzt ist die halbe Saison dieses Jahres ausverkauft, und es geht weiter voran. Wie mein großer Vorfahre stehe ich auf der Bühne und bilde Bedlam, meinen Nachfolger, aus.«

 »Gegen den Wahnsinn.«

 »Gegen den Wahnsinn! Ganz recht, Mr. Holmes. Gegen den Wahnsinn. Wie William Shakespeare.«

 »William. Nach dem wir unseren Sohn benannt hatten«, ergänzte Mrs. Wolseley ihren Mann.

 »Es muß eine große Erleichterung für Sie als Eltern bedeutet haben, als Sie erkannten, daß Ihr Sohn den Brandanschlag auf sein Leben glücklich überstanden hatte«, bemerkte Sherlock Holmes ganz nebenbei. »Eine ähnliche Erleichterung, wie ich sie empfinde, daß mein guter Freund Watson eine vergleichbare Situation heil überstand.«

 »Mein Gott, Sie haben die Maskerade durchschaut«, sagte Charles Wolseley, ehrlich überrascht.

 Sherlock Holmes ging auf Tom Bedlam zu, der erschrocken zurückwich, und nahm ihm sanft die schwarze Perücke ab, so daß das lange blonde Haar auf seine Schultern fiel.

 »So sind Sie doch viel hübscher, William«, meinte er. »Und waschen Sie sich diese gräßliche Schminke vom Gesicht.«

 »Ist das nicht …«, begann Watson.

 »Ja, das ist das nächtliche Gespenst, das Sie aus dem Theater vertrieben haben, das sich durch sein Bad im frühlingsfrischen Avon erkältete.«

 Zur Bekräftigung hustete William einige Male. »Das ist mein Sohn William, an dem ich mein Wohlgefallen habe«, verkündete Wolseley theatralisch.

 »Wir sind überglücklich, daß unser Sohn lebt«, mischte sich Mrs. Wolseley ein, »aber das geht zu weit, Charles. Du wirst geschmacklos mit deinen biblischen Zitaten.«

 »Er ist mein Sohn«, bekräftigte Charles Wolseley, »ein begnadetet Schauspieler, der mein Lebenswerk ergänzen und fortsetzen wird. Auf seine ihm eigene Weise. Er geht seinen Weg, wie ich meinen gegangen bin. Beruflich und privat.«

 »Sie haben keine Einwände gegen die Lebensweise Ihres Sohnes?«, staunte Watson.

 »Ach, die Szene bei der Hochzeit seiner Schwester? Theaterzauber, den wir so lieben, nicht William?«

 William Wolseley stand strahlend neben seinem Vater und legte einen Arm um dessen Schultern.

 »Sie sprachen, als ich Ihnen von der Rettung Ihrer Tochter erzählte, von Angriffen eines Verrückten auf Ihre Familie, Mr. Wolseley«, lenkte Holmes das Gespräch auf ein anderes Thema.

 »Ja, das stimmt. Ein Mann, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, uns auszulöschen.«

 »Sie sagen uns, wen Sie damit meinen?«

 »Ich werde mich hüten. Noch ist die Person auf freiem Fuß und eine Gefahr für mich und meine Familie.«

 

 »Es wird für mich Zeit, zu den Proben ins Theater zu fahren«, sagte Charles Wolseley. »Wenn Sie mich und meinen Sohn begleiten wollen?«

 »Das Theater ist ein ausgezeichneter Ort, auf unseren Gegner zu warten«, sagte Holmes.

 »Wie darf ich das verstehen, Mr. Holmes?«, fragte Sir Alexander Sisley. »Sie wissen offenbar mehr als wir.«

 »Habe ich noch nicht erwähnt, daß die Gegenstände, die uns das Geheimnis um William Shakespeare lösen ließen, im Theater aufbewahrt werden, nachdem man Jonathan Hall umgebracht hat?«

 »Von welchen geheimnisvollen Gegenständen sprechen Sie?«, erkundigte sich Sir Alexander verwirrt.

 »Von einem Kristallschädel und von Muschelseidentüchern. Von Tüchern mit einem Porträt des wahren Shakespeare und einer Landkarte aller wichtigen mit Shakespeare und James verbundenen Orte. Ich vertraute diese Gegenstände dem rechtmäßigen Besitzer an.«

 »Und wer ist das?«

 »Charles Wolseley, selbstverständlich«, sagte Holmes.

 »Das heißt«, wandte Watson ein, »daß Sie Wolseley nie verdächtigt haben, hinter all dem Grauen zu stehen.«

 »So ist es. Offenbar im Gegensatz zu Ihnen, Doktor.«

 »Ja, ich gestehe, daß ich nach dem Gefühlsausbruch von Mr. Wolseley bei der Hochzeit seiner Tochter gegen seinen Sohn William, der kurz darauf ermordet wurde, einen gewissen Verdacht hegte.«

 »Ich kann Ihnen das nicht verübeln, Doktor«, sagte Charles Wolseley. »Es war keine leichte Zeit für mich. Ich ahnte, nein, ich wußte, daß das Leben meiner Kinder durch diese Verbindung bedroht war.«

 »Was haben Sie vor, Mr. Holmes?«, fragte Sir Alexander.

 »Ich lade Sie ein, meine Herren, bei der heutigen Probe von Titus Andronicus anwesend zu sein. Es wird etwas geschehen. Der Gegner wird seinen großen Auftritt haben und zuschlagen wollen. Ein letztes Mal, so hoffe ich. Ich ersuche Sie um Ihre Unterstützung. Auch wenn es nicht ungefährlich sein wird.«

 »Und wenn nichts geschehen sollte, wird Sie die Szene, die wir proben, sicher interessieren«, sagte Charles Wolseley. »Wir proben heute erstmals den Schluß, mit allen Effekten. Und die sind beachtlich.«

 »Die Höllenfahrt, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Doktor Watson.

 Der Schauspieler nickte bestätigend.

 

 Die Probenarbeit war in vollem Gang. Sherlock Holmes, Dr. Watson und Sir Alexander Sisley saßen im Zuschauerraum, als Mrs. Dumbarton den Theatersaal betrat.

 »Sie haben mich rufen lassen, Mr. Holmes. Sind die Kinder in Sicherheit?«, fragte die zierliche Frau.

 »Ihr Sohn und seine junge Frau befinden sich auf einer Reise. Es geht ihnen gut.«

 »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Mr. Holmes. Haben Sie auch etwas über den Verbleib meines Mannes herausgefunden?«

 »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Aber ich dachte mir, ich lade Sie ein zum Abschluß unserer Ermittlungen.«

 »Wissen Sie, was hinter den gräßlichen Morden steckt? Ist Wolseley dafür verantwortlich?«

 Bei diesen Worten zeigte Mary Dumbarton auf die Bühne, auf der Charles Wolseley mit kräftiger Stimme furchtbare Worte sprach:

 

 »Erweist mir einen Dienst, ich bitte Euch.

 Seht Ihr die Vergewaltigung, den Mord

 an Eurer Seite. Ich bitte Euch, versprecht

 sie zu erstechen, oder zu zerreißen.

 Und bindet sie sodann an Wagenräder.

 Der Fuhrmann dieser Kutschen will ich sein,

 die schwarzen Rappen hetzen quer durchs Land.

 Ich werd nicht essen, schlafen, rasten, ruhn

 wenn ihr mir helft, werd ich das Meine tun.«

 

 »Beeindruckend, wie intensiv dieser Mann spielt«, flüsterte Holmes. »Er ist wie von Sinnen«, meinte Watson. »Ruhe«, gebot der Detektiv. »Es ist soweit.« Die Darsteller des Lucius und des Aaron sprachen die letzten Worte des Dramas:

 

 »Lucius:

 Begrabt ihn bis zu seiner Brust in Erde.

 So laßt ihn stehen, hungern, dursten, schrei'n.

 Und wer ihm hilft durch Tat oder Bedauern,

 auch er wird sterben für sein töricht Tun.

 Bewacht wird er in seinem Erdenkerker.

 Aaron:

 Warum soll meinem Zorn die Sprache fehlen?

 Ich bin kein kleines Kind, das schweigen muß.

 Bereue keine meiner dunklen Taten.

 Und viel, viel Ärgeres, als je geschah,

 würd ich vollbringen, ließe man es zu.

 Wenn eine einz'ge gute Tat ich einst vollbracht,

 bereu ich sie von meinem ganzen Herzen.

 Lucius:

 Man trage fort den Leib des toten Kaisers,

 bestatte ihn in seines Vaters Gruft.

 Ein Stein in unserm Haus wird uns erinnern

 an meinen Vater und Lavinia.

 Für jenes böse, wilde Tier Tamora

 gibt es nicht Grab, nicht Trauer noch Gebet.

 Werft sie als Fressen vor das Raubgetier.

 Sie war so gnadenlos wie jenes Vieh.

 Kein Mitleid, keine Trauer zeigt für sie.

 Den gottverdammten Mohr bringt vor Gericht,

 doch Gnade findet Aaron sicher nicht.

 Wir wollen ordnen neu den Staat sodann,

 damit das Unheil sich nicht wiederholen kann.«

 

 Das Licht im Saal war allmählich erloschen, der Bühnenboden begann sich zu öffnen. Durch einen anfangs winzigen Spalt drang feuriges Licht, das sich in seiner Intensität verstärkte. Es roch nach Benzin. Kleinere Explosionen erschütterten den Saal.

 »Meine Damen und Herren«, wandte sich Holmes an die im Theater Anwesenden. »Es gibt keinen Grund zur Panik, aber durchaus Anlaß, diesen Raum rasch zu verlassen.« Zu Watson gewandt sagte er: »Sie verständigen die Feuerwehr. So schnell wie möglich.«

 »Was ist mit Ihnen, Holmes? Kommen Sie!«

 »Ich werde mit Sir Alexander und Mrs. Dumbarton abwarten, was weiter geschehen wird.«

 »Das ist Wahnsinn. Sie gefährden Ihr Leben und das anderer Menschen«, schrie Watson. »Die Flammen breiten sich rasend schnell aus.«

 »Ich sagte schon, Sie sollen die Feuerwehr alarmieren«, schrie Holmes. »Und zwar sofort.«

 Als der Doktor weiter zögerte, fügte er scharf hinzu: »Das ist ein Befehl!«

 Dr. Watson lief aus dem Theatersaal, gefolgt von Schauspielern und Bühnenarbeitern, während Sir Alexander Sisley und Mary Dumbarton unschlüssig stehen blieben.

 Der Geheimdienstchef der Lords sagte schließlich zu Holmes: »Wir sollten zumindest die Dame retten. Wir sollten Mrs. Dumbarton die Flucht ermöglichen.«

 »Ich weiß, worauf Mr. Holmes hinaus will. Es ist mir ein Bedürfnis, hier zu bleiben«, sagte diese mit fester Stimme. Während dieser Worte hatte die zierliche Frau ein Terzerol ihrer Handtasche entnommen.

 Sir Alexander wollte auf sie zustürzen, wurde aber von Holmes daran gehindert.

 »Uns droht keine Gefahr von Mrs. Dumbarton«, beruhigte er seinen Begleiter.

 Am Bühnenrand stand plötzlich im Feuerschein ein etwa fünfzigjähriger, rothaariger Mann, der schallend lachte.

 »Aber das ist doch …«, rief Sir Alexander überrascht.

 »Schweigen Sie bitte«, bat ihn Holmes. »Lassen Sie den Mann reden.«

 »Mein Werk ist vollbracht«, rief der Mann den drei Menschen im Zuschauerraum zu. »Die Türen sind verriegelt, die Ratten sind gefangen. Keiner von Ihnen wird ins Freie gelangen. Weder der große Schauspieler Charles Wolseley noch sein kläglicher Imitator. Nicht der große Detektiv und sein beschränkter Begleiter. Auch nicht der große Geheimdienstchef. Und auch du nicht, Mary. Eine Höllenfahrt, wie vom Regisseur geplant, für alle Spieler in diesem Drama.«

 »Dumbarton, sind Sie von Sinnen«, rief Sir Alexander Sisley seinem Mitarbeiter Ronald Dumbarton zu. »Was wollen Sie?«

 »Ich führe den Auftrag zu Ende, den Sie mir gegeben haben. Aber dies in meinem Sinne. Das katholische Pack der Stuarts wird mit dem Tod Wolseleys endgültig ausgemerzt sein. Für immer gelöscht wird damit die Verknüpfung des perversen Schmierers James mit unserem Königshaus. Und …« Die letzten Worte schrie der Mann mit sich überschlagender Stimme. »Und die Beschmutzung der Heiligen Schrift durch seine ruchlose Übersetzung.«

 Holmes war nun klar, warum sich Myra Hall beim Anblick von Ronald Dumbarton auf Schloß Sterling in Schottland an dessen Sohn Coleen erinnert glaubte. Die Ähnlichkeit im Aussehen, in den Bewegungen, ja, in der Art zu sprechen, war frappierend.

 »Vergessen Sie nicht, daß Wolseleys Tochter noch lebt, vermählt mit Ihrem eigenen Sohn, der Ihnen so ähnlich sieht, Dumbarton«, rief Holmes.

 »Wie kann ich das vergessen! Ich bin den beiden auf der Spur und werde sie jagen, bis sie zu meinen Füßen liegen. Vergessen Sie nicht, daß Sie in diesen Flammen umkommen werden, nicht ich. Ich weiß, wie man aus diesem Saal gelangt, im Unterschied zu Ihnen.«

 »Du hast das Leben unserer Tochter gefährdet und grausame Morde auf dich geladen!«, schrie Mrs. Dumbarton.

 »Es geht hier um mehr als private Geschichten.

 Es geht um die Ehre dieses Landes und seiner Religion«, schrie ihr Mann zurück. »Schweig, du dummes Weib!«

 Zwei Schüsse gellten durch den Raum. Ronald Dumbarton schaute verwundert auf seine Frau, die die rauchende Waffe noch auf ihn gerichtet hielt, dann sank er in die Knie und schlug hart auf dem Bühnenboden auf.

 »Es wird höchste Zeit, unsere Freunde zu retten«, rief Holmes und stürmte in das Foyer des Theaters, in dem die Theaterleute sowie Watson und Charles Wolseley verzweifelt versuchten, die von außen verbarrikadierten Eingangstüren aufzubekommen.

 »Mir nach! Wir müssen über die Bühne«, rief Holmes.

 Die Männer liefen durch den vom Feuer hell erleuchteten Theatersaal. Auf der Bühne kniete, von Flammen umzingelt, eine Frau vor einem leblosen Körper. Daneben stand Sir Alexander Sisley, der versuchte, die Frau von Ronald Dumbarton wegzuzerren.

 »Ich bleibe hier. Mein Platz ist an der Seite meines Mannes«, sagte sie.

 »Sie werden in den Flammen umkommen«, rief Sir Alexander Sisley.

 »Kommen Sie, Sir Alexander. Wir respektieren den Wunsch dieser großartigen Frau«, sagte Holmes und faßte den Geheimdienstchef am linken Oberarm.

 

 Der Theatersaal des Memorial Theatres war trotz des Totaleinsatzes der Feuerwehr, die Wasser des Flusses Avon zu den Löscharbeiten heranzog, nicht zu retten. Die Gemäldegalerie jedoch, mit einer Sammlung wertvoller Bücher und Kostüme, blieb erhalten. Eine Menschenkette von Bürgern von Stratford hatte sich gebildet, die unter der Leitung von William Wolseley die wertvollen Kunstgegenstände vor den Flammen und dem Löschwasser retten konnte.

 Sherlock Holmes erklärte sich bereit, sein Honorar für den Wiederaufbau des Theaters zur Verfügung zu stellen, und Sir Alexander Sisley versprach im Namen seiner Behörde, diesen Betrag zu verdoppeln.

 


Fairmount Hotel, Sussex

 Der kleine Rory Bromham war sehr traurig, obwohl er es sich nicht anmerken lassen wollte. Um 15 Uhr sollte er seine Dominosteine zu Sturz bringen. Mr. Holmes hatte ihm versprochen, dabei zu sein. Er fragte immer wieder nach der Uhrzeit.

 Die ersten Gäste kamen und brachten Geschenke.

 »Wenn er es verspricht, hält er es«, sagte Mrs. Bromham zu ihrem Sohn, obwohl sie selbst nicht mehr daran glaubte.

 »Wann fangen wir an, Rory?«, fragte Ashley Hall ungeduldig.

 »Wenn Mr. Holmes da ist«, sagte dieser verzagt.

 Zwei Minuten vor drei kam Sherlock Holmes die Treppe hoch, ganz leise.

 »Da bist du ja! Du bist wirklich gekommen!«, rief der Junge immer wieder.

 Dann bat er seine Freunde in das Dachgeschoß des Hotels.

 »Willst du den Anstoß geben?«, fragte Rory den Detektiv.

 Dieser schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wüßte jemanden, der das gern machen würde. Ich hole Fritz.«

 Holmes schleppte den roten Kater, der sich in seinen Händen unwillig wand, in die Wohnung der Bromhams und legte ihn dem Jungen in die Arme.

 Rory nahm die rechte Vorderpfote des Katers und stieß damit den ersten Dominostein an. Unter dem Jubel der Kinder löste das die Kettenreaktion aus, die durch den Gang und mehrere Räume lief, bis der letzte Stein gefallen war.

 Es hatte funktioniert.

 Als die Gäste gegen 18 Uhr nach einer üppigen Teepause gegangen waren, half Holmes dem Jungen beim Aufräumen der Steine. Sie wurden auf dem Dachboden in Kartons verstaut.

 »Und das als Geschenk«, sagte Holmes und legte Rory eine Armbanduhr um das linke Handgelenk.

 »Die ist schön«, staunte der Junge. »Da sieht man ja das Uhrwerk.«

 »Eine Uhr mit transparentem Boden.«

 »Was kann die alles?«

 »Viel. Sehr viel«, sagte Holmes geheimnisvoll.

 

 Als der Detektiv seine Wohnung betrat, öffnete er die Fenster weit.

 Er sog den frischen Geruch des Meeres tief in seine Lungen. Er war froh, wieder in Sussex zu sein.

 



 


GEGEN DEN WAHNSINN

 


Es gibt keine einzige Stunde in meinem Leben, auch nachts nicht, in der ich nicht voll Liebe und Wehmut an Myra und Ashley denke. Die Jahre, die wir gemeinsam verbrachten, waren voll Sonne, voll Freude und Lachen.


Als sie mich verließen, mußte ich um meinen Verstand fürchten. Bis ich dieses Buch zu schreiben begann.

 


Stephen Moriarty

 



 

 

FUSSNOTEN
 

 

1 J.J. Preyer: Holmes und die Freimaurer. BLITZ-Verlag.

 

2 Übersetzung dieser Passage aus Shakespeares Texten und der folgenden vom Englischen ins Deutsche durch J. J. Preyer.

 

3 Good frend, for Jesus' sake forbeare | To digg the dust encloased heare. | Blest be the man that spares thes stones, | And curst be he that moves my bones.

 

4 The Holy Bible containing the Old und New Testament. Newly translated out of the original tongues and with the former translations diligently compared and revised by His Majesty's special commandment.

 

5 Exklusive Erstveröffentlichung eines Ausschnittes aus dem der Weltöffentlichkeit bisher unbekannten Drama »Elizabeth« von William Shakespeare in der Übersetzung von J. J. Preyer.

 

6 Conan Doyle: Die Abenteuer des Sherlock Holmes. Der Mann mit der entstellten Lippe.
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